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  Kapitel 1


  



  Der Motor des Land Rovers röhrte, er hatte sich festgefahren. Pia fluchte wie ein Rohrspatz, während die Räder durchdrehten und der ganze Schmodder durch die Gegend spritzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Frustriert wischte sie sich einige Schlammspitzer aus dem Gesicht.


  „Warum ausgerechnet heute? Das kann auch nur wieder mir passieren.“ Ratlos umrundete sie den Rover.


  Felix sprang aus dem Geländewagen und kratzte sich am Kopf. „Das bekommen wir wieder hin! Lass uns das Holz vom Anhänger unter die Räder schieben, dann sollte es klappen.“


  Beide betteten die Holzscheite unter die Räder und Felix winkte seinem Vater Peter zu. „Los! Du kannst jetzt Gas geben!“


  Erneut jaulte der Motor auf und die Räder drehten durch. Sekunden später bekamen sie den nötigen Griff und Peter lenkte den Wagen zurück auf den Weg. Er fuhr bis zu den Stallungen und hielt an. Dann stieg er aus und knallte die Autotür zu.


  „Da hast du dir echt ein altes Schätzchen angelacht. Im nächsten Frühjahr solltest du unbedingt Kies auf die Zufahrt kippen lassen. So eine elende Pampe.“


  Felix und Peter öffneten die Klappe des Anhängers und begannen das Holz abzuladen. Pia packte sich die Scheite auf eine Schubkarre und verfrachtete das Feuerholz in die anliegende Stallung. Noch einmal griff Peter das leidige Thema auf.


  „Mensch Pia, so ein verfallener Kasten! Wenn ihr zwei länger gespart hättet, dann wäre doch mit Sicherheit etwas Besseres möglich gewesen. Alles wirkt so heruntergekommen, wann willst du denn damit fertig werden? Dir im Alleingang so einen Klotz ans Bein zu binden, ich verstehe das nicht.“


  Kopfschüttelnd warf er die letzten Scheite auf die Karre. Pia biss sich auf die Lippe. Sollte sie ihm darauf antworten? Niemand verstand, warum sie sich für dieses hässliche, alte Gehöft entschieden hatte. Sah nur sie in ihrer Fantasie die Blumen, die weiß getünchten Wände und die einladende Zufahrt zu den Gebäuden? Denn genauso sollte es einmal aussehen. Blieben den anderen ihre Wunschvorstellungen verwehrt?


  Im Frühjahr dieses Jahres hatte sie das Gehöft erworben und richtig Gas gegeben. Bad, Wohn- und Schlafzimmer hatte sie bereits in Eigenregie renoviert. Sie wusste gut mit Werkzeug umzugehen und dass ihr Vater einen Baustoffhandel besaß, war natürlich von großem Nutzen. Ihr Gehalt bezog sie ebenfalls von dort, denn sie arbeitete als Sekretärin im Familienbetrieb. Die Hunde durfte sie mitbringen, da drückte ihr Vater alle Augen zu.


  Besser hätte sie es eigentlich gar nicht treffen können. Ihre Eltern hatten für den Kredit gebürgt und obwohl sie ihr Nesthäkchen für komplett verrückt erklärten, trafen sie diese Entscheidung mit.


  Das Anwesen hier hatte Potenzial! Sie konnte scheuen Streunerkatzen eine Heimat bieten, ein großes Gehege für Kaninchen anlegen oder gar Hühnern aus einer Legebatterie eine Zukunft schenken. Die nächsten Häuser befanden sich einen Kilometer entfernt. Niemanden würde das Bellen der Hunde stören. Sie wäre hier frei, genauso frei, wie ihre Tiere es werden sollten.


  „Peter, selbst wenn es ein Fehler war, so muss ich jetzt damit leben. Und falls ich den Kauf doch bereue, so werde ich diese Dummheit bestimmt nicht wiederholen. Vielleicht muss ich erst gehörig auf die Nase fallen“, antwortete sie ihrem zukünftigen Schwiegervater ehrlich. Peter war wirklich in Ordnung und sie mochte ihn.


  „Tja, vor diesem Fall hätten wir dich nur zu gern bewahrt. Aber ich verstehe schon, dass ihr jungen Leute euch beweisen müsst. Trotzdem hätte ich mir für euch ein schöneres Liebesnest gewünscht.“


  Er zwinkerte seinem Sohn zu und lachte. „Aber denkt daran, ihr wärt nicht das erste Paar, das durch den Baustress Federn lässt.“


  „Keine Panik, Dad. Ich studiere noch und kann Pia nur am Wochenende nerven.“


  „Na, was für ein Glück.“ Peter klopfte seinem Sohn auf die Schulter.


  „So Leute, kommt ins Haus. Ich koche uns noch einen heißen Tee, bevor ihr fahrt.“


  „Angebot angenommen“, erwiderte Felix und küsste Pia auf den Mund. Er legte seinen Arm um ihre Taille und die drei stapften zum Haus.


  Pia öffnete die Haustür und die ersten beiden Gnadenhofhunde trotteten mit wedelnden Ruten auf die Besucher zu. Afra, die dunkle Deutsche Dogge, rieb sofort ihre graue Schnauze an Felix Hüfte, während er das alte Tier liebevoll begrüßte.


  „Na, wo ist denn meine liebe Omi? Na, wo ist sie denn?“


  Biene, die greise und etwas senile Rauhaardackeldame, kläffte Peter an.


  „Hui, ihr Gedächtnis ist echt nicht mehr das Beste. Letzte Woche hat sie sich noch über mein Wurstbrot gefreut und jetzt guckt sie mich nicht einmal mehr mit ihrer Pobacke an.“


  Pia feixte. „Dann musst du beim nächsten Besuch wieder ein Bestechungswurstbrot einpacken. So ist sie halt und es wird auch nicht besser. Manchmal steht sie verloren vor einer Wand und erwartet, dass ich ihr die Tür öffne. Dann hat sie für wenige Augenblicke wieder die Orientierung verloren. Ja, die Sache mit dem Alter … ich mag gar nicht daran denken, wenn es bei mir irgendwann einmal so weit ist.“


  „Och Piamaus“, Felix kniff ihr liebevoll in die Wange und grinste, „damit hat es aber noch Zeit. Jetzt bist du jung und knackig und ich muss die Konkurrenz im Auge behalten.“ Pia lachte.


  Sie goss das dampfende Wasser in die Tassen und ließ den Tee ziehen. Biene hatte sich beruhigt und lag im Körbchen, nahe beim Herd. Afra ließ sich noch immer von Felix kraulen und hatte ihren großen Schädel auf seinen Knien platziert.


  „Jetzt kann der Winter kommen. Das Holz müsste jedenfalls reichen. Ich danke dir, Peter, dass du dieses Geschäft für mich abgewickelt hast. So preiswert wäre ich nicht an Feuerholz gekommen.“


  „Geht schon in Ordnung, ich kann ja meiner Lieblingsschwiegertochter keinen Wunsch abschlagen. Du weißt, wir helfen dir, soweit das möglich ist.“


  Die drei schlürften ihren heißen Tee, dann brachen Peter und Felix auf. Pia schaute vom Küchenfenster aus dem Rover hinterher, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden. Felix war einen Tag eher zurückgekommen, sein erstes Klassentreffen stand bevor.


  „So, meine Mädels, jetzt sind wir wieder allein.“ Sie hockte sich neben Biene und kraulte den Bauch der Hündin. Die alte Lady stieß wohlige Knurrlaute aus und räkelte sich.


  Biene genoss das Zusammenleben mit Pia und Afra. Die Hündin stammte aus einer Mischlingszucht. Mit zehn anderen Hunden vegetierte sie in einem Keller dahin, kannte keine Gras unter ihren Pfoten und keine Sonne. Jahr für Jahr bekam sie dort unten ihre Würfe, bis ein Nachbar dem Veterinäramt die verwahrloste Haltung der Hunde steckte.


  Das Fell verfilzt, triefend und stinkend zog Biene bei ihr ein und liebte ihr neues Frauchen sofort abgöttisch. Nach einem Wannenbad und einer anschließenden Schur, verbrachte Biene ohne Umschweife ihre erste Nacht am Fußende von Pias Bett. Bis heute war das Gespann unzertrennlich.


  Biene ließ sich nur von Pia berühren und von niemandem sonst. Überängstlich, bellte sie alles und jeden an und mit zunehmendem Alter wurde dieser Zustand nicht besser. Biene sollte eingeschläfert werden, denn sie konnte aufgrund ihrer Kläfferei nicht mehr vermittelt werden. Kein noch so rücksichtsvoller Nachbar, hätte diese Lautstärke auf Dauer ausgehalten. Und genau aus diesem Grund hatte sich Pia diesen Aussiedlerhof gekauft.


  Doggenhündin Afra war es auch nicht besser ergangen. Irgendwann zu groß für die zu kleine Wohnung, wurde die Hündin kurzerhand in das Gartenhaus verfrachtet. Für immer. Neun lange Jahre musste sie dort die Sommer und die Winter verbringen. Besonders während der kalten Jahreszeit fror die kurzhaarige Hündin, was eine schwere Nierenerkrankung nach sich zog. Bei Pia bekam sie Diätfutter und ihre tägliche Tablettendosis, denn auch das Herz war in Mitleidenschaft gezogen. Inzwischen war Afra ein Methusalem. Doggen hatten schon großes Glück, wenn sie überhaupt ein Alter von sechs bis sieben Jahren erreichten.


  Pia liebte ihre Hunde heiß und innig und war sich der schweren Last bewusst. Sobald eines der Tiere verstarb, zog das nächste ein, denn solche Plätze waren heiß begehrt. Es gab zu viele Hundesenioren und zu wenig verständnisvolle Menschen, die auch solch einem Tier eine Chance boten und ihr Herz verschenkten. Die immerwährende Angst, den Hund bald wieder zu verlieren, wirkte auf zukünftige Besitzer abschreckend.


  Aber Pia fühlte sich dem gewachsen. Sie wollte wieder gutmachen, was die früheren Besitzer versäumten. Das schreckliche Dasein, welches die Hunde bis dahin fristeten, sollte der Vergangenheit angehören. Viele hielten Pia für verrückt und die Euthanasie tatsächlich für angemessen. Sie verstanden nicht den Sinn dahinter, noch so viel Geld in diese Viecher zu stecken. Doch Pia vertrat die Ansicht, dass jedes Lebewesen das Recht auf ein ehrwürdiges Leben besaß.


  „Kommt, meine Mäuse“, lockte sie die beiden Hundedamen ins Wohnzimmer, wo sie den Fernseher einschaltete und es sich auf der Couch bequem machte. Sie gähnte herzhaft und rieb sich die Augen. In den letzten Nächten hatte sie sehr schlecht geschlafen und machte sich zusätzlich Sorgen wegen Afra. Die Hündin verweigerte seit zwei Tagen ihre Mahlzeiten und auch der Tierarzt konnte nicht mehr helfen. Ihr wurde schwer ums Herz, wenn sie an den bevorstehenden Abschied dachte.


  Und dann war da noch diese andere Geschichte, die ihr den Schlaf raubte. Irgendwann, kurz nach dem Einzug, fingen diese seltsamen Träume an. Hochschwanger lag sie in ihrem Bett und hörte leise, schlurfende Schritte vor der Schlafzimmertür. Stets sprang sie panisch auf, rannte zur Tür, schloss diese ab und hockte sich verängstigt in eine Ecke. Irgendetwas wartete da draußen vor der Tür und wollte nur eines: Das ungeborene Kind. Es kratzte am Holz und flüsterte mit leiser Stimme: „Gib es mir, es gehört dir nicht.“ Wenn sie am Morgen erwachte, hielt sie ihre Hände oft schützend über den Bauch gepresst und kleine Schweißperlen zierten ihre Stirn. Inzwischen fürchtete sie sich sogar vom dem Einschlafen.


  Im Internet hatte sie zum Thema Traumdeutung gelesen, dass das Gehöft so eine Art Kind für sie darstellte und sie deutlich mehr belastete, als sie sich vielleicht eingestand. Aber sie war glücklich hier, fühlte sich wohl und schaffte sich ein behagliches Nest. Klar brachte die Sanierung einen Berg Arbeit mit sich. Aber wer war schon mit zweiundzwanzig Jahren stolzer Besitzer seiner eigenen vier Wände?


  Auch sonst lief alles prima. Die Liebe zwischen ihr und Felix entwickelte sich und es gab selten Meinungsverschiedenheiten. Jeder spürte die Harmonie dieses jungen Paares. Pias Eltern mochten Felix sehr und die zukünftigen Schwiegereltern akzeptierten sie als Partnerin ihres Sohnes. Sie war behütet aufgewachsen und kein Scheidungskind. Eben alles easy, würde ihre beste Freundin Carina wie üblich sagen. Als das Telefon unerwartet klingelte, zuckte sie zusammen.


  „Hallo Liebes, alles klar bei dir?“


  „Ja Felix, alles klar.“


  „Du wirkst in letzter Zeit so bedrückt, deshalb rufe ich noch einmal an. Geht es dir auch wirklich gut.“


  „Mach dir bitte keine Sorgen, du hast mit deinem Studium schon genug um die Ohren. Du weißt ja, Afra baut täglich ab und ich muss mich auf einen eventuellen Abschied vorbereiten. Das macht mich mürbe.“


  „Kann ich gut verstehen. Ich will mir noch gar nicht vorstellen, wie es ohne sie sein wird. Hätte nie gedacht, dass mein Herz einmal so sehr an einem alten Köter hängt.“ In Gedanken sah sie ihn am anderen Ende der Leitung lächeln. Afra mochte Felix mehr, als Pia. Und auch Felix hatte eine innige Beziehung zu dieser alten Dogge aufgebaut. Afra schien ein typischer Männerhund zu sein.


  „Es ist alles okay, Felix. Morgen bist du wieder hier und ich freue mich auf dich. Hab einen schönen Abend und genieße dein Klassentreffen. Küsschen!“


  „Küsschen!“


  Diese eine Nacht würde sie jetzt auch noch überstehen. Morgen hatte sie zeitig Feierabend und konnte sich dann ausschließlich Afra und Felix widmen.


  Trotzdem wuchs das innere Unbehagen, wenn sie an die bevorstehende Nacht dachte. Diese Träume machten ihr Angst. Sie wusste nicht genau, ob ein direkter Zusammenhang bestand, aber seitdem es Afra schlechter ging, häuften sich diese Träume. Oder hing das alles mit ihrer körperlichen Verfassung zusammen? Sie traute sich einfach nicht, Felix in ihre Ängste einzuweihen. Schon gar nicht nach letzter Nacht.


  Sie hatte geträumt, dass dieses Etwas, das ständig vor ihrer Schlafzimmertür lauerte, sich Einlass verschafft hatte und mit aller Kraft versuchte, ihr das Kind aus dem Leib zu reißen. Verzweifelt hatte sie sich gewehrt und war erschrocken aufgefahren, als Biene laut zu kläffen begann. Sie beruhigte die Dackeldame und vermeinte, in die anschließende Stille hinein, tatsächlich schlurfende Schritte im Flur zu hören.


  Noch nie hatte sie sich so gefürchtet, wie in diesem Augenblick. Laut hatte sie „Ist da jemand?“ gerufen und keine Antwort erhalten. Nach einer kurzen Verschnaufpause echauffierte sich Biene erneut. Panisch hatte Pia die Finger in die Bettdecke gekrallt und ihr Herz hämmerte ein Staccato. Sie fürchtete sich vor einem Einbrecher, das war schließlich eine logische Konsequenz. Aber wer würde in dieses Gemäuer einbrechen? Schon von außen sah man dem Gebäude an, dass es hier nichts zu holen gab.


  Zitternd war sie zur Tür getappt, mit Afra und Biene im Schlepptau, und hatte in jedem Zimmer für Festbeleuchtung gesorgt. Aber weder ein Einbrecher, noch ein Geist waren ihr über den Weg gelaufen. Klar, Biene war dement und wer wusste schon genau, was diese Kläffattacke verursacht haben könnte? Vielleicht hatte sie sich nur vor Pias Bewegungen im Schlaf erschreckt.


  „Du bist so grottenschlecht, dir alles schön zu reden“, murmelte sie im Zwiegespräch. Wie bei einem Nachhall, hörte sie von nun an ständig diese schlurfenden Schritte. Und nicht nur während des Schlafes, nein, das wäre ja zu einfach. Unruhig schien jemand durch das Haus zu geistern, um sie in Panik zu versetzen.


  Felix sollte ihr am gemeinsamen Wochenende neue Schlösser einbauen. Wer auch immer diesen Schabernack mit ihr trieb, sollte ausgebremst werden.


  Nun war sie es, die ins Bad schlurfte, sich einer Katzenwäsche unterzog und Zähne putzte. Dann schlüpfte sie unter die Decke und löschte das Licht. Man, das war verdammt dunkel heute. Der Mond hatte sich hinter einer dichten Wolkendecke versteckt. Afra schnaufte leise und Biene knabberte hingebungsvoll an ihrer Pfote. Der Gedanke erschien ihr ziemlich affig, aber sie würde sich so ein Nachtlicht besorgen. Diese Dinger waren zwar für Kleinkinder gedacht, aber das sah ja schließlich niemand. Und vor Felix würde sie die Leuchte verbergen.


  Verzagt schloss sie die Augen. Würde sie auch in dieser Nacht so ein scheußlicher Albtraum heimsuchen, sobald sie in den Schlaf triftete?


  Trotz all der bizarren Schrecken, fand sie die Tatsache erstaunlich, dass sie den Fötus spüren konnte. Dabei war sie noch nie schwanger gewesen. Diese leichten Tritte und dieses sanfte Boxen in ihrem Leib, das war ein großartiges Gefühl. Doch ständig gesellte sich eine beklemmende Angst hinzu, dieses ungeborene Wesen in ihrem Bauch zu verlieren.


  Plötzlich lauschte sie in die Stille. Irgendwo draußen, aber nahe beim Haus, weinte ein Baby. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Sie musste sich verhört haben! Ihre Knie schlotterten, aber sicher nur, weil der Boden die Kälte auf ihre nackten Füße übertrug. Warum sollte ausgerechnet außerhalb des Dorfes ein Kind weinen, noch dazu mitten in der Nacht. Klang das nicht in etwa ähnlich, wenn Katzen sich paarten? Eigentlich war Anfang November die Paarungszeit vorbei. Dachte sie zumindest.


  Immerhin, für dieses Geschrei hatte sie wohl eine natürliche Erklärung gefunden. Erleichtert krabbelte sie zurück unter die Decke. Das war so herrlich warm und kuschelig. Sie rollte sich auf die Seite und war ruckzuck eingeschlafen.


  



  Leider währte der Friede nicht lange. Irgendwann, weit nach Mitternacht, saß sie aufgeschreckt zwischen den Kissen. Da! Ganz deutlich hörte sie die schlurfenden Schritte vor ihrer Zimmertür, auf und ab und auf und ab. Dann knarzte die Treppe. Ihre zitternden Hände tasteten sich hektisch zur Nachttischlampe vor. Endlich Licht! Biene lag wie immer am Fußende, hatte aber den Kopf in Richtung Tür gewandt und spitzte ihre Dackelohren. Die Hündin hatte also auch etwas gehört! Oder waren sie beide schon senil?


  Nach dem Klassentreffen wollte Felix bei seinen Eltern übernachten, sehr zu ihrem Leidwesen. Erst die darauffolgende Nacht würde er wieder neben ihr verbringen. Sobald er an ihrer Seite war, hörten diese Phänomene auf. Steuerte ihr Unterbewusstsein diese Sinnestäuschungen, weil sie sich insgeheim wünschte, dass er für immer blieb?


  Inzwischen zählte sie die Nächte und konnte es kaum mehr erwarten, ihn am Wochenende um sich zu haben. Verdammt, was war nur mit ihr los? Litt sie so sehr unter der Trennung, weil sie eine Wochenendbeziehung führten? Felix studierte Informatik und hatte noch zwei Jahre vor sich. Sie hatte diesen Zustand als gar nicht so schlimm empfunden und kam mit dieser Situation eigentlich ganz gut zurecht.


  Erneut knarzten die Stufen und Biene knurrte leise. Pia fehlte eindeutig der Mumm, um in den Flur zu stürmen und nach dem Rechten zu sehen. Sie vergrub sich unter ihrer Bettdecke und sehnte das Klingeln des Weckers herbei, um endlich in der Morgendämmerung aufstehen zu können.


  



  Als der Weckruf endlich ertönte, wäre Pia vor Schreck bald aus dem Bett gefallen. Sie war tatsächlich noch einmal eingedöst, glücklicherweise ohne quälende Träume. Müde tappte sie ins Bad und duschte. Bei Tageslicht sah die Welt doch gleich viel freundlicher aus. Sie kippte einen Kaffee herunter, verdrückte dazu einen Müsliriegel und rief ihre vierbeinigen Ladys zu sich. Biene tippelte ihr freudig hinterher. Nur Afra fehlte. Die lag im Körbchen und blickte zu Pia auf, als sie das Wohnzimmer betrat.


  „He, Süße, was hast du denn?“


  Müde legte Afra ihren großen Schädel in Pias Hände. Der gebrochene Blick sprach Bände. Die Hündin erhob sich schwerfällig, schwankte und ließ sich wieder fallen. Verdammt, ausgerechnet heute ging es ihr so schlecht. Pia hatte den gesamten Urlaub bereits aufgebraucht und da verstand ihr Vater auch keinen Spaß. Extrawürste gab es keine. Ihre Mutter konnte sie nicht vertreten, die weilte auf Norderney. Anne hatte sich die Kur von ihrer Krankenkasse wohlverdient erkämpft.


  Zärtlich kraulte sie Afra hinter den Ohren. „Willst du heute lieber zu Hause bleiben? Gut, dann komme ich während der Mittagspause hierher. Erhole dich ein wenig, ich hoffe, die Zeit vergeht schnell.“ Vom schlechten Gewissen angetrieben, jagte sie in die Firma.


  Ihre Konzentration ließ am Vormittag sehr zu wünschen übrig. Sie verzettelte sich bei den Rechnungen, tippte die Namen verkehrt, war fahrig und nervös. Ihre Gedanken weilten bei Afra. Solche Tage hatte die Hündin öfter, an denen sie sich nur mühsam erheben konnte und der Kreislauf schlapp machte. Aber dieser verhangene Blick am Morgen, gab ihr zu denken.


  Pia verzichtete auf die Frühstückspause und nutzte die Viertelstunde, um mittags eher nach Hause fahren zu können. Wie eine Wahnsinnige raste sie mit ihrem kleinen Flitzer über die Landstraßen, rannte zum Haus und riss die Tür auf. Mit klopfendem Herzen betrat sie das Wohnzimmer. Gott sei Dank, Afra schlief.


  Sie schmiss die Jacke in den Flur, füllte eine Schüssel mit Wasser und reichte sie der Hündin. Doch die rührte sich kaum und hatte kein Interesse an dem kühlen Nass. Erst jetzt entdeckte Pia das Malheur, die Hündin hatte uriniert.


  Sie flitzte ins Schlafzimmer, holte Handtücher und schob sie Afra unter. Dann küsste sie die Stirn der Hündin und musste weinen. Afra schien nicht mehr ansprechbar zu sein. Ihr Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet und sie atmete unregelmäßig. Pia umarmte Afra und stieß dabei leise Klagelaute aus.


  „Wie soll ich denn ohne dich weiterleben? Du kannst jetzt nicht gehen. Bitte … nicht jetzt!“


  Die Tränen ließen sich nicht mehr stoppen und tropften auf das schwarze Fell der Hündin. Afras Atem wurde flacher und Pia presste die Hündin fester an sich. Ein Ruck ging durch den Hundekörper und Pia purzelte zur Seite. Ächzend erhob sich die Hündin. Ihre Beine zitterten, aber der Blick war klar und die Rute wedelte beschwingt. Sie erkannte ihr Frauchen und rieb den großen Schädel wie üblich an Pias Beinen.


  „Mein Gott, Afra, ich dachte schon du …“


  Nein, aussprechen wollte sie es nicht. Afra fehlte eindeutig die Kraft und sie ließ sich wieder fallen. Pia setzte sich zu ihr und Biene legte sich daneben. Wann, um Himmels Willen, war der richtige Zeitpunkt, um ein Tier zu erlösen? Aber Afra jetzt einfach so hochzureißen und ins Auto zu verfrachten, nein, das konnte sie nicht.


  Liebevoll streichelte sie den mächtigen Hundekörper, der sich langsam entspannte. Die Beine rutschten leicht nach vorn und der Kopf sank auf die Brust. Afra atmete tief ein und wieder aus.


  Ein leichter, kaum hörbarer Seufzer verließ die meist sabbernden Lefzen. Augenblicklich blieb die Zeit stehen und der mächtige Kopf sackte nach hinten. Pia konnte förmlich spüren, wie das Leben aus ihrer Hündin entwich.


  „Scheiße … nein … nein … Afra …?“ Verzweifelt rüttelte Pia den warmen Körper, weinte und wimmerte und wünschte sich die Seele ihres Hundes zurück. Immer wieder stammelte sie fassungslos: „So wach doch auf, meine Große, so wach doch bitte auf!“


  Schluchzend verharrte sie neben dem Hundekörbchen, bis das Telefon klingelte. Mühsam rappelte sie sich auf.


  „Ja?“


  „Mensch Pia, wo bleibst du denn? Die Mittagspause ist längst vorbei und wie du weißt, dulde ich kein schludriges Verhalten.“


  „Papa sorry, aber Afra ist soeben gestorben. Ich kann nicht mehr in die Firma kommen.“


  „Ach du meine Güte … Ich habe dir doch gleich gesagt, dass es schwer werden wird, aber du wollest ja nicht hören!“


  „Bitte sei still, Papa. Vorwürfe bringen sie mir auch nicht zurück.“


  „Tut mir leid, Kleines. Bitte sei am Montag pünktlich und ich hoffe, Felix wird dich unterstützen. Wenn du Hilfe brauchst, rufe mich an. Okay?“


  „Okay.“


  



  Kapitel 2


  



  Felix und Pia saßen am Küchentisch und hielten sich an den Händen. Pia schluchzte laut und um sie herum lagen Papiertaschentücher verteilt. Sie hatten gerade Afra würdevoll im Garten begraben. Eigentlich war das verboten, aber das kratzte Pia herzlich wenig. Sie wollte die Hündin in ihrer Nähe wissen, zumindest die sterblichen Überreste.


  Auch Felix blickte Pia traurig mit rotgeäderte Augen an und versuchte, seine Tränenflut in den Griff zu bekommen. Er war überrascht von seinen Gefühlen, dass ihm der Tod von Afra so nahe ging.


  „Sie wird mir fehlen“, flüsterte Felix leise. Seine Worte verursachten bei Pia einem erneuten Ansturm von Tränen.


  „Ich werde sie auch schrecklich vermissen“, presste sie zwischen ihren Schluchzern hervor. „Ich wusste, dass es so kommen würde und dachte echt, ich wäre taffer. Aber Pustekuchen!“


  Beide erhoben sich und umarmten einander. Felix drücke sie fest an sich und streichelte über ihre langen, kastanienbraunen Haare. Pia war ein richtiger Wirbelwind, meist gut drauf und selten schlecht gelaunt. Sie konnte keine fünf Minuten still sitzen. Ihn erstaunte immer wieder, wie dieses zierliche Persönchen so unglaublich viel Energie ausstrahlen konnte. Nur jetzt erlebte er sie zum ersten Mal tieftraurig und am Boden zerstört.


  „Trotzdem, denk positiv. Du hast den Hof schließlich nur deshalb gekauft. Afra hatte noch eine wunderbare Zeit bei dir und du hast ihr all deine Liebe geschenkt. Sie ist in deinen Armen von dir gegangen und nicht in diesem eiskalten, ungemütlichen Gartenhaus. Du wirst dein Herz schon bald wieder öffnen und einem anderem Vierbeiner ein Zuhause schenken.“


  Er blickte in ihre blaugrauen Augen. „Ich liebe dich, mein Schatz, genau deswegen. Du bist eine Kämpferin und hast deinen Willen durchgesetzt. Ich weiß bis heute noch nicht, warum du dir ausgerechnet dieses hässliche Gehöft ausgesucht hast.“


  „Das weiß ich leider auch nicht.“ Beide lachten gequält.


  „Immerhin, bei der Wahl deines Freundes, und ich spreche da von meiner Wenigkeit, hast du einen deutlich besseren Geschmack bewiesen.“ Er küsste Pia innig.


  „Danke Felix, dass du für mich da bist!“


  Den restlichen Abend schwelgten beide in Erinnerungen an Afra, die sie über eine Doggen-Nothilfe adoptiert hatten. Kraftlos vom vielen Weinen, verzog sich Pia zeitig ins Schlafzimmer. Biene hüpfte wie jeden Abend aufs Bett und streckte sich am Fußende aus. Felix wollte im Wohnzimmer für eine schwierige Klausur noch etwas lernen. Seine Anwesenheit vermittelte ihr ein Gefühl von Geborgenheit und es dauerte nicht lange, da übermannte sie der Schlaf.


  



  Als Pia erwachte, tanzten Sonnenstrahlen auf ihrer Bettdecke. Verschlafen rieb sie sich die Augen, bis die Wirklichkeit erbarmungslos auf sie niederprasselte - sie hatten gestern Afra begraben. Unzählige Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schluchzen. Zu spät. Felix bewegte sich und drehte sich zu ihr um.


  „Guten Morgen, meine Maus. Komm, du sollst doch nicht mehr weinen.“ Zärtlich wischte er ihr eine Träne weg, die von ihrer Wange perlte.


  „Ich weiß. Aber sobald ich an Afra denke, muss ich heulen. Gib mir noch etwas Zeit.“


  „Mach ich. Trotzdem sollten wir jetzt aufstehen, schließlich haben wir uns reichlich mit Arbeit eingedeckt. Wenn wir das alles schaffen wollen, müssen wir loslegen.“


  Schwungvoll sprang er aus dem Bett und unter die Dusche. Pia kochte Kaffee und deckte den Tisch. Die zwei freien Tage wollten sie nutzen, um oben in der kleinen Kammer den Dielenboden abzuschleifen. Sie fand den kleinen Raum hell und ansprechend und er sollte ihr später als Atelier dienen. Sie malte gern Aquarelle und dort oben könnte sie sich entfalten, ohne ständig alles wegräumen zu müssen.


  Nach dem Frühstück brach Felix auf, um die gemietete Parkettschleifmaschine abzuholen. Er verabschiedete sich von Pia mit einem Kuss und stiefelte zu seinem Auto. Der Motor heulte kurz auf, dann war Felix samt Fahrzeug vom Hof verschwunden.


  Biene kratzte ungeduldig an der Tür und erwartete den üblichen Morgenspaziergang. Pia fühlte sich überhaupt nicht in der Lage, denselben Weg entlangzulaufen, den sie täglich mit Afra genommen hatte. Sie würde in einem Meer aus Tränen versinken. Schon jetzt kämpfte sie wieder gegen den nächsten Weinkrampf an.


  Kurz entschlossen fuhr sie mit ihrem Auto vom Hof und suchte in der näheren Umgebung nach einem passenden Feldweg. In dieser ländlichen Umgebung sollte das ja nicht schwerfallen. Kurze Zeit später parkte sie den Wagen auf einem Wirtschaftsweg und lief in Richtung Wald. Biene tapste langsam hinterher und schnüffelte an jedem Grashalm. Inzwischen hatten sie eine verfallene Scheune erreicht und Biene tippelte aufgeregt in diese Richtung.


  Pia folgte ihr neugierig. Kurze Zeit später hörte sie ein leises Winseln und Scharren hinter der Holzwand. Sie lugte durch ein Astloch ins Innere der Scheune und ihr verschlug es den Atem.


  Exkremente, wohin das Auge blickte, ein leerer, verbeulter Topf und mittendrin ein dunkles, struppiges Etwas. Vor der Scheunenwand aus Holz war die Erde aufgewühlt. Der Hund hatte wohl bereits versucht, sich aus diesem Drecksloch zu befreien.


  Kurzerhand band sie Bienes Leine an einem Baum fest, brach einen Ast ab und begann wie wild in der Erde herumzustochern. Mit einem kaputten Dachziegel räumte sie das lockere Erdreich zur Seite. Nur sehr mühsam kam sie voran, aber aufgeben kam nicht in Frage.


  Mehrmals schnitt sie sich die Finger an der scharfen Kante des Ziegels auf und fluchte. Blut tropfte auf den Boden, doch sie achtete nicht darauf und wühlte sich wie ein Maulwurf durch das Erdreich. Zuerst lugte nur der Kopf des Hundes hervor, doch jetzt passten auch seine Schultern durch das Loch. Beherzt griff sie in das verdreckte Fell und zerrte ihn durch die Öffnung ins Freie. Gott, wie erbärmlich dieses Wesen stank.


  Der Border Collie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und torkelte auf sie zu. Seine Rippenbögen waren deutlich sichtbar und als sie am Fell zog, blieb die Hautfalte stehen. Er war völlig entkräftet, dehydriert und schwebte in Lebensgefahr. Sie hob ihn hoch und stolperte zum Auto. Wie federleicht sich dieses arme Kerlchen anfühlte. Ungelenk öffnete die die Autotür und legte den Rüden auf dem Beifahrersitz ab. Dann rannte sie zurück und band Biene los. Jetzt war Eile angesagt. Während sie den Motor startete, telefonierte sie mit der Tierklinik und kündigte den Notfall an.


  In der Klinik wurde sie bereits erwartet und in den Behandlungsraum begleitet. Der Tierarzt tastete den Rüden ab und legte einen Venenzugang.


  „Wird er es schaffen?“, fragte Pia besorgt.


  „Ich hege keine großen Hoffnungen, er sieht verdammt schlecht aus. Außerdem ist er nicht mehr der Jüngste. Aber vielleicht ist der Collie ein Kämpfer. Hat er einen Namen?“ Pia schüttelte traurig den Kopf.


  „Wo kommt er denn her?“


  „Er ist mir bei einem Spaziergang zugelaufen, keine Ahnung, wem er gehört. Ich werde überall Zettel aufhängen, ob ihn jemand vermisst“, log Pia.


  Einen Teufel würde sie tun. Die Leute, die den Rüden so erbärmlich gehalten hatten, konnten froh sein, wenn sie keine Anzeige erstattete. Einzig und allein die Rechtslage hielt sie davon ab. Der Diebstahl würde auffliegen, denn um den handelte es sich zweifelsohne, und sie müsste den Rüden zurückgeben. Das kam für sie auf keinen Fall in Frage. Der Collie sollte bei ihr bleiben, falls er überlebte und ihr über die Trauer von Afra hinweghelfen.


  „Er bekommt jetzt Infusionen und Aufbauspritzen, dann betten wir ihn unter die Wärmelampe. Sie können heut Abend kurz durchrufen, ob sich sein Zustand gebessert hat.“


  „Geht klar“, antworte sie und streichelte noch einmal zärtlich über das verdreckte Fell des Collies. Sie wünschte sich so sehr, dass er nicht in der Klinik verstarb, sondern in eine hoffnungsvolle Zukunft blickte.


  Biene saß auf der Rückbank und freute sich über die Rückkehr ihres Frauchens. Pia startete gedankenverloren den Motor und wünschte sich, den Rüden bald in ihren eigenen vier Wänden begrüßen zu dürfen. War es Schicksal, ausgerechnet einen Tag nach Afras Tod hier entlang zu laufen? Hoffentlich verlor sie nicht gleich zwei Seelchen an diesem Wochenende. Jetzt musste sie sich aber sputen und trat das Gaspedal durch.


  



  „Mensch Pia, wohl bleibst du denn?“ Felix empfing sie mit einem verärgerten Timbre in seiner Stimme. „Weißt du eigentlich, wie teuer das war, dieses olle Ding zu mieten? Wir müssen uns echt ranhalten, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen.“


  „Sorry, tut mir leid.“ Schuldbewusst senkte sie ihren Blick und schabte mit der Schuhspitze über den Boden.


  „Was ist denn los? Ist es wegen Afra?“


  „Ja und Nein“, sprudelte es aus ihr heraus. „Ich konnte vorhin nicht den gewohnten Feldweg entlanglaufen. Jeder Grashalm hätte mich an Afra erinnert. Also bin ich mit Biene in der Gegend herumgefahren, um woanders unsere Runde zu drehen. Dabei habe ich einen halbverhungerten Collie in einer Scheune entdeckt und ihn in die Tierklinik gebracht.“ Felix schüttelte feixend den Kopf.


  „Mädel, dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen und schon schleppst du wieder etwas an. War es denn so schlimm, dass er in die Klinik musste?“ Sie nickte traurig. „Trotz allem müssen wir jetzt Gas geben. Hilfst du mir beim Hochtragen?“


  Ruckzuck wuchteten sie die klobige Schleifmaschine in die Kammer. Ohne einen Blick auf die Bedienungsanleitung zu werfen, startete Felix den Motor und wurde von der Maschine quer durch den Raum gezogen. Vor einer Wand kamen beide zum Stehen.


  Pia kicherte glucksend. „Du solltest den Fußboden abschleifen und nicht umgekehrt!“


  „Haha, äußerst witzig.“ Felix rappelte sich auf und klopfte den Staub von seiner Hose. „So ein blödes Teil, das bekommen wir nie hin.“


  „Lies dir erst einmal die Anleitung durch, so schwer kann das doch nicht sein.“


  „… sagte die Sekretärin.“


  „Mensch Felix, jetzt mach mal ‘nen Punkt.“


  „Schon gut.“ Zärtlich küsste er sie auf die Nasenspitze und blätterte das Heftchen durch. „So, jetzt hab ich’s aber. Atemmaske wieder auf und los geht’s.“


  Er begab sich in Position und startete die Maschine erneut. Diesmal klappte es besser. Feiner Staub wirbelte durch die Luft und die Maschine legte das helle Holz frei. Pia nickte anerkennend. Leider hielt das Glück nicht lange an.


  Felix stolperte, als er einen Schritt nach hinten machte. Seine Schulter rammte die Wand und er stöhnte laut auf. Die Maschine verselbstständigte sich ein zweites Mal und Pia hechtete ihr hinterher. Endlich Stille.


  „Hast du dich schlimm verletzt?“


  „Geht schon“, brummelte er und rieb sich seine Schulter. „Scheint wohl nicht so unser Wochenende zu sein.“ Auf allen Vieren robbte er zur Stelle zurück. Ein Brett vom Dielenboden hatte nachgegeben und seinen Sturz verursacht. „Schau mal, das Ding ist total locker.“


  Er bewegte das Brett hin und her, bis es sich löste und er es anheben konnte. „Seltsam. Jemand hat die Nägel entfernt und es lose in die Lücke gelegt. Lass mich fix den Unterbau kontrollieren, wo sich die Gelegenheit schon einmal bietet.“


  Mit seinen Händen wühlte er in der Öffnung und begutachtete den Zwischenboden ganz genau. „Die tragenden Balken sind in Ordnung, soweit ich das erkennen kann. Kein Holzwurm oder ähnliches vorhanden. Nur Flusen und Schmutz. Willst du die Fuge fix aussaugen?“


  „Klar, wenn du meinst.“ Felix holte den Staubsauger und Pia legte los. Keine zwei Sekunden später hatte ein Gegenstand die Düse verstopft.


  „Wow, ein altes Notizbuch. Wem das wohl gehört?“ Pia drehte und wendete interessiert das zerfledderte Büchlein.


  „Schatz, dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit.“


  Pia legte ihren Fund auf den Küchentisch und lief wieder nach oben. Bis zum Abend hatte sie fast den kompletten Fußboden von der alten Dielenfarbe befreit. Anschießend gönnten sie sich ein gemeinsames Wannenbad bei Kerzenschein. Felix erzählte ein paar Anekdoten aus seiner Schulzeit und berichtete, was aus seinen ehemaligen Klassenkameraden geworden war. Pia lauschte ihm, froh darüber, nicht ständig an Afra denken zu müssen.


  Nach dem Abendbrot rief sie in der Tierklinik an, um sich nach dem Collie zu erkundigen. Vor lauter Anspannung klopfte ihr Herz in einem schnellen Rhythmus.


  „Ihrem Rüden geht es soweit gut. Er hat sogar eine Kleinigkeit gefressen. Seine Blutwerte sind natürlich im Keller, aber sein Befinden hat sich nicht verschlechtert. Bis zum Wochenanfang sollte er noch in der Klinik bleiben, dann dürfen Sie ihn eventuell nach Hause holen. Allerdings, versprechen kann ich nichts, sein Zustand kann sich stündlich wieder ändern.“


  Pia gab sich mit dem Statement des Tierarztes zufrieden. Falls der Collie überlebte, würde sie ihn Finley taufen – weißer Krieger. Zwar besaß Finley nur einen weißen Kragen und weiße Pförtchen, aber der altirische Name, aus dem Herkunftsland des Borders, erschien ihr äußerst passend.


  Sie setzte sich zu Felix auf die Couch und kuschelte sich an ihn. „Der Tierarzt ist zuversichtlich. Finleys Zustand hat sich nicht verschlechtert und er hat sogar gefressen. Er wird es bestimmt schaffen.“


  „Finley? Du hast ihm schon einen Namen gegeben? Rückt ihn denn sein Besitzer einfach so heraus?“


  „Ich habe nicht vor, seinen ehemaligen Besitzer um Erlaubnis zu bitten. Wenn du den Hund gesehen hättest, würdest du mich verstehen. Sollte Finley das Wochenende überleben, darf ich ihn am Montag zu mir holen.“


  „Und du fragst mich kein bisschen?“


  „Felix, bitte. Vielleicht hat Afra ihn mir geschickt, wer weiß? Außerdem, was sollte ich lange überlegen? Er brauchte Hilfe und die habe ich ihm gegeben. Soll ich ihn nach seiner Genesung ins Tierheim abschieben? Ein Platz ist wieder frei und wenn du ihn siehst, wirst du mir zustimmen.“


  Zärtlich streichelte er über ihr langes Haar. „Konnte ich dir je einen Wunsch abschlagen?“


  „Du sagst also Ja?“


  „Was bleibt mir denn anderes übrig?“


  Glücklich küsste sie ihn und strahlte ihn an. „Du bist ein Schatz.“


  Kaum lagen beide im Bett, fiel Pia das Notizbuch wieder ein. Sie warf die Decke zurück und flitzte barfuß über den kühlen Fliesenboden in die Küche. Sie schnappte sich das Büchlein und lief zurück. Im Flur hielt sie inne und erschauderte. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass jemand vom oberen Treppenabsatz zu ihr herunterschaute und sie beobachtete.


  „Ist da jemand?“ Unsicher machte sie einen Schritt nach vorn. Oben im Flur knarrte eine Diele und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie bildete sich ein, einen seltsamen Schatten vor der Kammertür zu sehen, der da nicht hingehörte. Ängstlich und neugierig zugleich, reckte sie ihren Hals.


  Plötzlich riss Felix die Schlafzimmertür auf und Pia schrie leise auf. Er hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt.


  „Hast du mich gerufen?“ Fragend sah er sie an.


  „Nein“, antwortete sie zögerlich. Sollte sie sich ihm anvertrauen? „Ich habe oben ein Geräusch gehört, fast so, als würde jemand über die Dielen laufen.“


  „Das ist der Nachteil, wenn man so ein altes Gemäuer bewohnt. Es hat seine eigenen Geräusche. Ich schaue am besten gleich nach, kann ja auch ein Tier gewesen sein.“


  Verloren stand Pia im Flur, während Felix im oberen Stockwerk die Zimmer durchsuchte. Die Türen klappten auf und zu und seine Schritte hallten über den Dielenboden. Dann lehnte er seinen Oberkörper über das gedrechselte Holzgeländer und rief nach unten: „Hier ist absolut nichts zu finden. Nur die Tür zur Kammer stand offen, muss wahrscheinlich aufgesprungen sein. Altes Holz verzieht sich mit der Zeit.“


  Befreit atmete sie auf. War wohl doch nur Einbildung gewesen. Dabei hätte sie schwören können, dass ein Augenpaar sie verfolgte. Egal. Die zwei schlüpften zurück unter die warmen Decken und kuschelten sich aneinander. Neugierig schlug Pia die vergilbten Seiten des Notizbuches auf. Die Zeilen waren krakelig und ziemlich ungelenk in Altdeutscher Schrift niedergeschrieben. Pia fiel es schwer, die Wörter zu entziffern, trotzdem begann sie laut zu lesen:


  



  14. März 1938


  Ich weiß nicht, wem ich mich anvertrauen soll, also habe ich dieses Büchlein gestohlen und schreibe all meine Gedanken hinein. Ich bin Annika und gerade erst vierzehn Jahre alt geworden. Mein Vater hat mich weggeben. Er meint, ich bin zu hässlich und zu dumm, als dass mich ein reicher Bauer heiraten würde. Also verdinge ich mich bei den Bauersleuten als Magd.


  Mein kärglicher Lohn wird direkt an den Vater ausgezahlt, bis ich volljährig bin. Der versäuft es und meine jüngeren Geschwister müssen hungern. Oh, wie ich diesen rohen Kerl hasse, besonders wenn er mich und meine Mutter schlägt.


  Er teilt aus, wo es nur geht, ist aber selbst kaum in der Lage, seine Familie zu ernähren. Was er an Lohn verdient, trägt er sofort ins Wirtshaus. Ich verachte und verabscheue ihn, auch, weil er mich gegen meinen Willen abgeschoben hat.


  



  Der Herr dieses Hauses, Albert, ist ein feister Kerl, der ständig nach selbstgebranntem Schnaps und Zwiebeln riecht. Er hat ein steifes Bein und hinkt. Bei der Heuernte ist es ihm zwischen die Speichen eines Wagens geraten. Trotzdem ist er kräftig wie ein Löwe. Schon am ersten Tag hat er mir sonderbare Blicke zugeworfen, die ich nicht einordnen kann.


  Die Arbeit auf dem Hof fällt mir schwer. Der ständige Hunger hat mich während meiner Kindheit begleitet, ich bin spindeldürr und mager. Martha, Alberts Frau, behandelt mich wie Dreck. Sie schlägt und scheucht mich von morgens bis abends. Ich bin vom Regen in die Traufe gekommen, trotzdem will zu meiner Familie zurück.


  



  Pia klappte das Büchlein zu. „Das ist ja mal richtig krass. So lange lag das schon dort unten? Es ist echt schwer, die Wörter zu entziffern, ich muss mich erst mit der Altdeutschen Schreibschrift befassen. Aber solche Dokumente sind wirklich interessant, Zeitzeugen aus einem anderen Jahrhundert. Findest du nicht auch?“


  „Hm“, knurrte Felix. Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört und dämmerte langsam in den Schlaf. Pia legte das Notizbuch in die Schublade ihres Nachtschränkchens und löschte das Licht.


  „Schlaf gut.“


  „Hm.“


  Sein gleichmäßiger Atem beruhigte Pias Herzschlag. Sie rückte ein Stückchen näher an ihn heran und ehe sie sich’s versah, schlossen sich ihre Lider.


  



  „Was zum Teufel ist das denn für ein Lärm?“ Felix saß aufrecht im Bett und lauschte. „Das hört sich ja voll schaurig an, als würden Babys weinen.“


  Pia murmelte schlaftrunken: „Leg dich wieder hin. Das sind nur die Katzen, auf der Suche nach einem Abenteuer.“


  „Ehrlich? Die Viecher haben sie doch nicht mehr alle. So ein albernes Gekreische, nur wegen einer schnellen Nummer. Ich könnte trotzdem meinen Hintern verwetten, das es sich wie Babygeschrei anhört.“ Leise brabbelnd drehte er sich auf die Seite und schlief sofort wieder ein.


  



  Kapitel 3


  



  Voller Vorfreude fuhr Pia in die Tierklinik, um Finley abzuholen. Er hatte sich zurück ins Leben gekämpft und befand sich auf dem Wege der Besserung. Der Rüde konnte ihr mit Sicherheit über den Verlust von Afra hinweghelfen und erntete dafür ihre Zuneigung und Liebe. Sie halfen sich quasi gegenseitig.


  Die Nacht von Sonntag auf Montag hatte sie mehr schlecht als recht überstanden. Dieses Katzengekreische, dieses Jammern und Greinen hatte ihr den Schlaf geraubt und sie fast die ganze Nacht wachgehalten. Im Haus selbst, blieb es Gott sei Dank still. Sie vermisste Felix so schrecklich … und Afra erst …


  Die Woche würde wieder entsetzlich lang werden und schon jetzt zählte sie die Nächte. Diese Schritte und diese Träume, alles wirkte so seltsam bedrohlich. Aber es gab auch einen Lichtblick am Horizont.


  Schon morgen würde ein Bauunternehmen mit dem Ausheben der neuen Kleinkläranlage hinter dem Stall beginnen. Die alte Sickergrube war total versackt und die Gemeinde hatte ihr dieses teure Übel auferlegt. Zuerst hatte sie über die Kosten gestöhnt, aber jetzt war sie froh darüber, dass die Arbeiter sich auf dem Grundstück tummelten.


  Endlich hatte sie die Tierklinik erreicht. Sie musste sich noch einen Moment gedulden und wartete gespannt auf ihren neuen Mitbewohner. Die Gedanken an die hohe Tierarztrechnung verdrängte sie erfolgreich und die Freude auf Finley stand im Vordergrund. Kurze Zeit später wurde sie ins Sprechzimmer gebeten. Finley stand schon auf dem Behandlungstisch und blickte ängstlich in die Runde. Sein Blick war klar und die ehemals eitrigen Augen verschwunden. Nur der grässliche Geruch haftete noch an ihm. Zuhause würde sie ihn sofort in die Wanne stecken, komme, was da wolle.


  „So, unser kleiner Filou schient über den Berg zu sein“, zeigte sich der Tierarzt optimistisch. „Wenn Sie möchten, dürfen Sie ihn mit nach Hause nehmen. Geben Sie ihm ein hochwertigeres Futter, damit kommt er schneller auf die Beine.“ Er verabschiedete sich mit einem Handschlag und eilte zu seinem nächsten Patienten.


  Pia legte Finley Halsband und Leine an und hob ihn vom Tisch. „Na, magst du mitkommen?“ Verhalten wedelte der Collie mit seiner Rute und wusste nicht so recht, was sie von ihm erwartete. Behutsam zog sie ihn hinter sich her. Diesmal nahm er in der Transportbox Platz und schnüffelt interessiert an den vorhandenen Gerüchen. Dann legte er sich hin, als wäre es nie anders gewesen.


  Zügig manövrierte sie ihr Auto zurück zum Gehöft, denn Biene war zu Hause geblieben. Die Hündin hatte so ihre Probleme mit dem Alleinsein und saß meist völlig verzweifelt vor der Haustür, während sie hohe Klagelaute ausstieß. Die jahrelange Vernachlässigung hatte tiefe Narben auf ihrer Seele hinterlassen.


  Es dämmerte bereits, als Pia den Hof erreichte. Kaum ausgestiegen, hörte sie Bienes Wimmern hinter der Tür. Mit Finley im Schlepptau schloss sie die Haustür auf und wurde stürmisch begrüßt. Ohne zu Zögern widmete sich die Dackeldame dem Neuankömmling, umrundete ihn und beschnupperte sein Hinterteil. Der Rüde stand steifbeinig im Flur und wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte.


  „Das wird schon“, ermunterte ihn Pia. „Die anderen haben es auch gelernt.“ An der Leine führte sie ihn durch alle wichtigen Räume und zeigte ihm seine Schlafstätte. Ohne viel Federlesen nahm er sofort Afras Körbchen in Beschlag und blickte Pia treuherzig an.


  „Na, hast du dir vorgenommen, dem Felix Konkurrenz zu machen? Seinen Blick hast du jedenfalls schon drauf.“ Zärtlich massierte sie ihm ein Ohr. „Aber jetzt wartet erst einmal eine Dusche auf dich, du kleiner Stinker.“


  Vorsichtig hob sie ihn hoch und stellte ihn in die Wanne. Wie ein ausgefranster Wischmopp stand er da, zitterte und erduldete das warme Nass. Pia schäumte ihn ordentlich ein, spülte das Shampoo ab und die dreckige Brühe verschwand im Abfluss. Nachdem er sich geschüttelt und die Wassertropfen großzügig verteilt hatte, wickelte sie ihn in ein großes Badehandtuch und rubbelte ihn trocken. Den Fön wollte sie ihm ersparen.


  Die Schere lag schon griffbereit und dann ging es ans Eingemachte. Großzügig schnitt sie Finley das verfilzte Fell vom Leib und der Rest wurde mit einer Bürste ausgekämmt. Nach dieser Prozedur, fast schon wieder trocken, flüchtete er mit eingekniffener Rute aus dem Bad zurück in Afras Körbchen, während Pia in der Küche hantierte. Sie bereitete ihm eine Mahlzeit zu, mit dem Aufbaufutter, welches ihr der Tierarzt mitgegeben hatte.


  Anschließend hockte sie sich neben das Körbchen und fütterte ihn mit der Hand. Das förderte die Bindung und Biene konnte ihm nichts wegfressen. Zu Pias Freude verschlang der Rüde den gesamten Inhalt des Napfes. Es ging tatsächlich aufwärts mit ihm. So allein mit Biene, war ihr doch sehr bange zumute und sie freute sich über Finleys Einzug.


  Den Fernseher ließ Pia aus, denn sie wollte den Hund nicht noch mehr verunsichern. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er je in einem Haus gelebt hatte. So wurde es ein eher langweiliger Abend auf der Couch und kurze Zeit später suchten die drei das Schlafzimmer auf.


  Der Rüde fiepte noch ein paar Minuten leise vor sich hin, was ihm Pia, bei all dem Stress der letzten Tage, nicht verübeln konnte. Mit sanfter Stimme sprach sie auf ihn ein und er beruhigte sich schnell. Nach einer Weile herrschte eine friedliche Stille.


  



  Mitten in der Nacht wurde Pia durch das Knurren von Biene geweckt und knipste hastig das Licht an. Diesmal stand die Dackeldame mit hocherhobener Rute vor der Tür und hatte ihr Nackenfell leicht aufgestellt. Pia lauschte angestrengt, hörte aber keinen Mucks und lockte Biene wieder zurück aufs Bett. Nur widerwillig gehorchte die Hündin.


  Pia zog die Bettdecke wieder bis zur Nasenspitze und löschte das Licht. Warum hatte Biene sie ausgerechnet jetzt geweckt? Mit etwas Glück wäre sie erst am nächsten Morgen aufgewacht und hätte die Nacht ohne irgendwelche Ängste überstanden. Aber sie konnte ihrer Dackeldame nicht böse sein. Sie rollte sich unter der warmen Bettdecke wie ein Embryo zusammen und döste langsam wieder ein.


  Mitten in die Stille hinein, knarrte oben im Flur eine Tür. Wie von der Tarantel gestochen fuhr Pia auf und ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Hatte sie sich eben verhört oder war das echt? Biene hüpfte knurrend vom Bett und bestätigte ihre Vermutung. Finley hob neugierig seinen Kopf und beobachtete das fragwürdige Verhalten seiner neuen Familie.


  „Biene“, flüsterte Pia verängstigt, „komm hierher, komm.“ Doch die Dackeldame dachte nicht daran und knurrte erneut. Verdammt, bei dem Lärm, den Biene verursachte, konnte sie nichts hören. Felix hatte wie versprochen, treu und brav die Schlösser gewechselt. Ein Einbrecher dürfte hier also nicht sein Unwesen treiben. Nach einigen Minuten hatte sich Biene wieder beruhigt und machte es sich am Fußende bequem. Nur ihre Ohren verharrten in der Lauschposition.


  Pias Rücken schien mit dem Kissen verwachsen, so verängstigt presste sie sich an die Wand. Genau über dem Schlafzimmer vernahm sie jetzt scharrende Schritte und unterdrückte nur mit Mühe und Not einen Aufschrei. Das war zu viel für ihre Nerven. Warum bloß, hatte sie ihr Handy auf dem Küchentisch liegen gelassen? Sie könnte Carina bitten, sofort zu ihr zu kommen, um ihr beizustehen. Wozu hatte man schließlich eine beste Freundin?


  Aber sie traute sich nicht, das Bett zu verlassen. Als das Licht der Nachttischlampe für einen kurzen Moment flackerte, war es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Hemmungslos schluchzend zog sie sich die Decke über den Kopf. Nein, das hier war nicht mehr witzig. Sämtliche Horrorfilme standen hinter ihrer Stirn Schlange. Vom Poltergeist bis zum Exorzisten, alle schauten sie in ihrem Schlafzimmer vorbei.


  Sie wünschte sich Afra zurück, wünschte sich Felix an ihre Seite und wünschte sich an einen anderen Ort. Heulend wie ein Schlosshund, wartete sie darauf, dass die Geräusche über ihr verstummten. Nach wenigen Minuten war der Spuk vorbei. Langsam rutschte Pia wieder in die Waagerechte, traute sich aber nicht, das Licht zu löschen. Noch immer hatte sie die Bettdecke über ihren Kopf gezogen und das Licht schimmerte hindurch.


  Mit der Zeit beruhigte sich ihr Puls. Biene schlief bereits tief und fest, nur ihre Pfötchen zuckten und auch Finleys Atemzüge klangen gleichmäßig. Mehrmals nickte Pia ein, um dann verängstigt hochzufahren. Als der Wecker klingelte, empfand sie es fast als Gnade, endlich aufstehen zu dürfen


  Das Gassigehen mit Finley gestaltete sich komplizierter, als erwartet. Während er gestern brav an der Leine lief, protestierte er heute gegen diesen Zwang. Pia hatte Angst, dass er aus dem Halsband schlüpfte und entwischte. Ehe es dazu kam, kehrte sie lieber um.


  Bei Biene waren diese Probleme nie aufgetreten. Wie ein Schatten tippelte sie Pia hinterher und ließ sie niemals aus den Augen. Ja, sie himmelte ihr Frauchen geradezu an. Weglaufen betrachtete Biene als Todsünde. Hin und wieder hatte dieses Verhalten der Hündin zur Folge, dass Pia beinahe über sie stolperte.


  Nach dem Frühstück steckte sie Finley und Biene in die Transportbox und fuhr zur Arbeit. Verstimmt und unausgeschlafen tippte sie Rechnungen, schrieb Angebote und erledigte die restliche Korrespondenz. Finley verhielt sich im Büro total ruhig. Er war noch viel zu geschwächt und blieb den ganzen Tag im Körbchen liegen. Biene tat es ihm gleich. Hundesenioren hatten durchaus ihre Vorteile. Sie forderten kaum noch Aktivitäten ein, schliefen viel und waren dankbar für jede Streicheleinheit.


  Nach dem Feierabend schaute Pia noch im Tante-Emma-Laden vorbei, denn das Shampoo war ihr ausgegangen. Kaum stand sie im Gedränge an der Kasse, klingelte ihr Handy.


  „Hi Carina, wie geht es dir? Gut? Das freut mich. Ne, bei mir läuft es nicht so rund. Die Geräusche im Haus machen mir ordentlich zu schaffen, besonders nachts. Das hört sich alles ziemlich gruselig an und ich fühle mich nicht wohl. Ja, einsam ist da draußen. Aber es wird schon wieder. Wäre schön, wenn du mal wieder vorbeikommst. Freitag? Supi, ich freue mich!“


  Gerade, als Pia ihre Einkäufe im Kofferraum verstaute, trat eine ältere Dame an sie heran. „Darf ich Sie etwas fragen?“


  „Nur zu, Sie dürfen“, erwiderte Pia höflich.


  „Sind sie die neue Besitzerin des Gehöftes?“ Ihre wachen Augen huschten über Pias Gestalt, während die vielen Falten von einem bewegten Leben erzählten.


  „Ja, die bin ich.“


  „Tut mir leid, dass ich Sie an der Kasse belauscht habe, aber wissen Sie denn gar nicht, was auf dem Hof geschah?“


  „Nein. Der Makler hat nichts erwähnt, was mich von einem Kauf abgehalten hätte.“


  „Hat er nicht? Nun ja. Einen Mord soll es dort gegeben haben, munkelt man.“


  „Sind Sie sich da ganz sicher?“ Pias ungläubiges Gesicht sprach Bände.


  „Wissen Sie, junges Fräulein, damals hatte man anderes zu tun, als sich um diese drei Leichen zu kümmern. So kurz vor dem Kriegsende, gab es schließlich genug andere Tote zu betrauern und die Besitzerin des Hofes soll ein kaltes Weib gewesen sein. Ohne viel Aufsehen zu erregen, wurden die Leute zu Grabe getragen und mit keinem Wort mehr erwähnt.“


  „Also gibt es keine Aufzeichnung darüber oder ähnliches?“


  „Nein, Papiere werden sie vergeblich suchen. Es gab keinen Arzt mehr im Ort. Der war an der Front, genauso wie jeder andere, brauchbare Mann. Wer hätte denn eine genaue Todesursache feststellen sollen? Vielleicht haben alle drei auch Selbstmord begangen? Viele treue Anhänger der damaligen Zeit, haben diese Art von Freitod gewählt. Nicht nur Hitler allein, hat so seinem Leben ein Ende bereitet.“


  „Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll“, stammelte Pia verwirrt.


  „Manchmal geben die Mauern ihre Vergangenheit preis. Passen Sie auf sich auf, so allein da draußen. Vielleicht sollten sie den Hof besser verkaufen.“


  „Aber ich bin doch gerade erst eingezogen!“


  „Immer wieder einmal haben sich die Leute erzählt, dass es dort draußen spukt. Sie wollen Lichter am Fenster gesehen oder Kinderweinen gehört haben. Nicht umsonst sind die Gebäude so verfallen. Keiner aus dem Dorf wollte diese Grundstück kaufen.“


  „Seltsam. Auf alle Fälle werde ich wachsamer sein und aufpassen. Haben Sie vielen Dank!“


  „Nichts zu danken, junges Fräulein, nichts zu danken.“


  Die ältere Dame stützte sich auf ihren Stock und humpelte davon. Pia stand wie vom Donner gerührt neben ihrem kleinen Flitzer. Waren es doch keine Katzen, sondern richtiges Kinderweinen? Oh Gott, wie ihr vor der kommenden Nacht graute. Hastig angelte sie ihr Handy aus der Hosentasche und tippte Carinas Nummer ein.


  „Sorry Carina, ich bin es noch einmal. Du, ich brauche deine Hilfe und sag bitte nicht Nein. Würdest du deinen angekündigten Besuch auf den heutigen Tag vorverlegen? Oh nein, du hast schon etwas vor? Bitte, bitte Cari, lass mich nicht hängen! Ich kann unmöglich noch eine weitere Nacht allein in diesem Haus verbringen. Was los ist? Ich erzähle es dir später. Also, bist du dabei? Danke, du bist ein Schatz!“


  Erleichterung machte sich breit. Nicht auszudenken, wenn ihre Freundin abgesagt hätte. Nach diesem Gespräch konnte sie unmöglich allein dort bleiben. Gut, sie hätte auch zu ihrem Vater fahren können. Aber welche Erklärung sollte sie ihm auftischen? Er war sowieso gegen den Kauf des Gehöftes gewesen und würde darauf drängen, dass sie das Anwesen letztendlich doch verkaufte.


  Es dämmerte bereits, als sie vor der Haustür hielt. Der November war nicht gerade ihr Lieblingsmonat. Nässe, Kälte, Dunkelheit - wie geschaffen für einen Horrorfilm. Finley folgte ihr brav ins Haus und suchte die Wärme. Er war noch so entsetzlich mager und es würde einige Zeit brauchen, bis er sich eine gesunde Fettschicht angefressen hatte.


  Sie verstaute gerade ihre Einkäufe, als sie ein Motorengeräusch hörte. Ein Blick aus dem Fenster bestätigte ihre Vermutung, Carinas Golf parkte neben ihrem kleinen Flitzer. Glücklich riss sie die Haustür auf und umarmte die Freundin.


  „Was bin ich froh, dass du da bist! Ich hab echt so einen Schiss allein, das glaubst du nicht.“


  „Pia, wir alle konnten nicht verstehen, warum du hier unbedingt einziehen wolltest. Gestehst du jetzt wenigstens deinen Fehler ein?“


  „Nein! Später wohnt doch Felix bei mir und wir haben viele Tiere, dann gibt es keinen Grund mehr, sich zu fürchten. Und in puncto Vorwürfen kannst du dich gerne hinten anstellen.“


  „Das überhöre ich großzügig, junge Frau. So, jetzt mal Butter bei die Fische: Warum soll ich bei dir übernachten?“


  „Also … immer, wenn ich allein bin, höre ich Geräusche. Schlurfende Schritte vor meiner Schlafzimmertür und solch einen Kram. Manchmal auch Kinderweinen außerhalb des Hauses. Oder ich träume irgend so ein dummes Zeugs, dass ich schwanger bin und mir jemand mein Kind aus dem Bauch reißen möchte. Wenn Felix neben mir schläft, passiert nichts. Keine Träume, keine Schritte, nix. Vorhin im Laden hat mich eine alte Frau belauscht und mir brühwarm erzählt, dass hier ein Mord geschehen sein soll.“


  „Echt jetzt? Wahnsinn!“


  „Spinnst du? Von wegen Wahnsinn, ich mache mir bald in die Hose vor lauter Angst. Ich möchte einfach nur wissen, ob ich mir das nur einbilde oder ob du es auch hörst. Und ehrlich, nachdem, was mir die Tante erzählt hat, will ich die Nacht hier auf keinen Fall allein verbringen.“


  Carina rieb sich die Hände. „So etwas wollte ich schon immer mal machen, in einem Spukhaus übernachten. Weißt du eigentlich, was die Briten für eine Übernachtung in so einem Haus kassieren? Der reinste Wucher! Und ich kann den Grusel umsonst haben.“


  „Ich glaube, Cari, ich bräuchte dein Gemüt. Dann würde mir der ganze Spuk hier überhaupt nichts ausmachen. Letzte Nacht habe ich voll die Panik geschoben, mir die Decke über den Kopf gezogen und wie ein Schlosshund geheult.“


  „Kann es vielleicht sein, dass du so durcheinander bist, weil dir deine Afra fehlt?“


  „Meinst du? Na, wir werden ja sehen, was heute Nacht geschieht. Komm mit ins Wohnzimmer, dort können wir weiter quasseln.“ Pia zog ihre Freundin am Ärmel hinter sich her.


  „Hallöchen, wer bist du denn? Dich kenne ich ja noch gar nicht.“ Carina hockte sich zu Finley und kraulte ihn hinter den Ohren. „He, warum hast du mir den Süßen hier verschwiegen? Wo hast du ihn denn aufgegabelt?“


  Pia druckste herum. „Okay, ich gebe es zu, ich habe ihn aus einer Scheune geklaut. Der lag halbverhungert in seinem eigenen Dreck, ich konnte ihn nicht zurücklassen.“


  „Kann ich verstehen. Behältst du ihn?“


  „Ja, er fühlt sich hier wohl und hilft mir über mein Doggenmädchen hinweg. Es passt ganz gut, dass er ein Rüde ist und ihr in keinster Weise ähnelt. So werde ich an nichts erinnert.“


  „Tja Finley, sieht so aus, als hättest du einen Sechser im Lotto gezogen. Bei Pia wirst du nämlich richtig verwöhnt.“


  „Apropos verwöhnen, möchtest du eine Pizza zum Abendbrot? Dann schiebe ich uns zwei davon in den Backofen.“


  „Klar mach nur. Ich esse eh alles, was auf den Tisch kommt, leider.“


  Carina kniff in ein kleines Speckröllchen an ihrer Hüfte und lachte. Seit dem Teenageralter kämpfte sie vergebens gegen ihr leichtes Übergewicht an. Pia fand, dass Carina sehr viel Selbstvertrauen ausstrahlte und sich trotz ihrer Pfunde, durchaus sehen lassen konnte.


  Die Freundin war klug, witzig, hilfsbereit und die freche Kurzhaarfrisur unterstrich ihre aufgeschlossene Persönlichkeit. Was Männer anbetraf, so war sie etwas sprunghaft und probierte gern Neues aus. Carina, als Rubensfrau, stand ziemlich hoch im Kurs, trotz der Magermodels, die ständig die Medien überschwemmten. Nur ihren Mr. Right, den hatte sie bis jetzt noch nicht gefunden.


  



  Kurz nach zehn lagen die Freundinnen in Pias Doppelbett und quatschten über Gott und die Welt.


  „Was bin ich froh, dass du heute Nacht bei mir schläfst.“


  „Ja, da kannst du echt froh sein, Pia. Schließlich habe ich auch noch ein Liebesleben.“


  „So? Mit wem denn? Habe ich da etwas verpasst?“ Pia klang belustigt und Carina zog einen Flunsch.


  „Es könnte doch sein, dass ich einen heißen Lover habe!“


  „Stimmt, das könnte durchaus sein.“ Pia lachte.


  „Ja ja, mach dich ruhig weiter über mein Liebesleben lustig.“


  „Komm Cari, du erzählst mir immer brühwarm von jedem Kuss und plötzlich verschweigst du mir den Kerl des Jahrhunderts?“


  „Na und? Du hast leicht reden mit deinem Traumprinzen Felix. Schau ihn dir doch an: blond, blauäugig - natürlich im positiven Sinne, groß und ziemlich gut gebaut. Und klug ist er auch noch. Von seiner treuen Art ganz zu schweigen. Du bist echt zu beneiden. Und ich? Ich darf immer nur das Pferd des Prinzen füttern oder Heu holen.“ Carina verdrehte theatralisch ihre Augen.


  „Jetzt aber mal halblang! Die Pferde, die du alle gefüttert hast, kann doch keiner mehr zählen.“ Beide lachten. Pia löschte das Licht und wenig später siegte die Müdigkeit.


  Carina murmelte im Halbschlaf. „Wenn ich schon einmal ein Gespenst sehen will, taucht keines auf.“


  „Ich hatte wirklich gehofft, dass wir etwas hören. Tut mir leid, dass du umsonst hierhergekommen bist.“


  „Ach Quatsch! War richtig schön, mal wieder über alle abzulästern. Mir geht es danach immer gleich viel besser.“ Carina kicherte leise.


  „Ja, du Lästerschwester, ich fand den Abend auch sehr schön. Schlaf gut, wir müssen morgen leider früh raus.“


  „Ich suche mir ‘nen Millionär, dann kann ich immer ausschlafen.“


  „Oh Carina, du bist echt nicht zu toppen.“


  Dann herrschte endlich Stille


  



  Pia erwachte irgendwann um drei. Verschlafen knipste sie das Licht an und erschrak sich heftig, als sie die Freundin aufrecht sitzend im Bett vorfand.


  „Gott, hast du mich erschreckt! Seit wann sitzt du denn hier? Kannst du nicht schlafen?“


  „Doch, ich kann schlafen. Aber ich müsste eigentlich dringend aufs Klo und habe mich dann blöderwiese nicht getraut. Mir ist diese Mordgeschichte wieder eingefallen.“


  „Aber gehört hast du nichts?“


  „Nö, nicht das ich wüsste …“


  „Okay. Dann ließ uns schnell aufs Klo flitzen, ich muss nämlich auch.“ Sie kicherten wie alberne Teenager, schlüpften zuerst ins Bad und dann wieder zurück unter die warme Bettdecke.


  „Pia, ehrlich, ich würde hier allein wahnsinnig werden. Wie oft habe ich dich um deine Ruhe beneidet. Besonders, wenn ich in meiner piefigen Mietwohnung saß und der schwerhörige Opa von nebenan, das Musikantenstadl wieder auf volle Lautstärke gedreht hat. Aber das ist jetzt meine erste Nacht bei dir und ohne dich würde ich stiften gehen. Oben die Zimmer sind leer und da drüben die finsteren Ställe, in denen nicht einmal das Licht funktioniert. Das ist echt ein gruseliges Gefühl.“


  Carina schüttelte sich. „Guck mal auf meine Arme, Gänsehaut pur. Trotzdem denke ich, dass leerstehende Gebäude so eine seltsame Aura besitzen und es nichts mit Gespenstern zu schaffen hat. Ist bestimmt die Urangst in unseren Genen, um der Dunkelheit zu entfliehen. Oder was meinst du?“


  „Du hast ja Recht. Der Hof ist einfach zu groß, für eine Person allein.“


  „Ja, das glaube ich auch …“


  „Pst! Sei mal leise! Hörst du das auch?“


  Carina quiekte. „He, wie geil ist das denn? Da latscht ja echt einer durch den Flur.“


  Was Carina für ein spannendes Abendteuer hielt, brachte Pia fast um den Verstand. Ihre Freundin war ein Vernunftmensch und mit Sicherheit war das auch gut so. Sie konnte Pia am ehesten wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen.


  Die schlurfenden Schritte entfernten sich von der Schlafzimmertür. Dann knarrten die Treppenstufen. Pia hatte einen gequälten Gesichtsausdruck und zitterte.


  „Los! Worauf wartest du? Lass uns nachsehen, wer das ist!“


  „Du willst jetzt da raus?“


  „Ja klar! Wenigstens kurz gucken und den Eindringling verjagen. Komm!“


  Carina zerrte Pia aus dem Bett und öffnete vorsichtig die Tür. Die oberen Stufen knarrten erneut und Carina drückte auf den Lichtschalter. Die Halogenleuchte flammte auf und gab den Blick auf die Treppe frei. Nichts.


  „Sag mal, spinne ich jetzt? Eben war doch noch jemand auf der Treppe, ich bin doch nicht blöd?“


  „Cari, was bin ich froh, dass du es auch gehört hast.“ Pia blies geräuschvoll die Luft aus ihren Lungen. „Und ich habe mich schon für einen Vollhorst gehalten, mit einer gespaltenen Persönlichkeit.“


  „Süße, aus dir kann man unmöglich zwei Personen machen. Bei mir klappt das schon eher.“ Carina prustete los.


  Sie schob Pia zurück ins Schlafzimmer und verschloss die Tür. „Lass uns jetzt noch ‘ne Runde schlafen. Vielleicht solltest du einen Architekten fragen, oder wer immer dafür zuständig ist. Vielleicht sackt das alte Gemäuer ab und verursacht deshalb solch merkwürdige Geräusche. Könnte doch sein?“


  „Stimmt. An diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht. Trotzdem klang es irgendwie gruselig, oder etwa nicht?“


  „Wo du Recht hast, hast du Recht und jetzt schlaf.“


  



  Ziemlich unausgeschlafen saßen die Freundinnen am Frühstückstisch und fuhren wenig später gemeinsam vom Hof. Pias Schlafmangel machte sich während der Arbeitszeit bemerkbar und sie trank einen starken Kaffee nach dem anderen. Früher hatte ihr die Arbeit immer Spaß gemacht, doch in letzter Zeit sehnte sie den Feierabend regelrecht herbei.


  War der Kauf des Hofes vielleicht doch ein großer Fehler? Sollte sie kleinbeigeben und ihn wieder verkaufen? Wenn sie jetzt schon auf dem Zahnfleisch kroch, wie, um Gottes Willen, sollte sie dann die zwei Jahre durchhalten, bis Felix sein Studium beendet hatte?


  Glücklicherweise fing heute die Baufirma mit dem Aushub der Minikläranlage an. Der Lärm und die fremden Leute sollten die Geister wohl vertreiben.


  



  Kapitel 4


  



  Der Bagger wühlte sich durch die feuchte Erde und lud seine klumpige Fracht auf den bereitstehenden LKW. Bernd fuchtelte mit seinen Armen herum und schrie dem Fahrer zu: „Go!“


  Holpernd fuhr der LKW vom Hof, während sich der Bagger weiter durch das Erdreich fraß. Bernd stand etwas abseits und fror erbärmlich. Es roch nach Schnee und insgeheim wünschte er sich, dass endlich der Boden gefror. Dann war nämlich Sense mit den Außenarbeiten. So sehr er seinen Job im Freien liebte, spätestens während der kalten Jahreszeit verfluchte er ihn.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Gebäude. Welcher Depp hatte sich dieses, vom Verfall gezeichnete Gehöft ans Bein gebunden? War das nicht die Kleine, deren Vater den Baustoffhandel besaß? Konnten sich diese Leute keinen Gutachter leisten? Ein Blinder mit dem Krückstock musste doch erkennen, dass man dieses Gemäuer besser abreißen ließ. Aber egal, das war ja nicht sein Bier.


  Er beobachtete gerade seinen Kollegen im Führerhaus, als ihm etwas vor die Füße kullerte. Anfangs hielt er es für eine löchrige Tonschale, denn der Gegenstand war innen hohl. Neugierig bückte er sich, dann brüllte lauthals los: „Stopp, Uwe! Halte sofort an!“


  „He, was soll das denn, verdammt? Wir haben gleich Feierabend!“


  „Mensch, guck doch mal.“ Bernd zerrte den protestierenden Uwe aus dem Bagger. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich das für einen Kinderschädel halten.“


  „Ach, du spinnst!“


  „Nein, ehrlich! Schau doch mal, der Unterkiefer fehlt, Zähnchen sind auch keine da, aber es wirkt irgendwie menschlich.“


  „Keine Ahnung, damit kenne ich mich nicht aus. Lass uns weitermachen, Zeit ist Geld.“


  „Ne du, ich rufe besser die Polizei. Lieber ‘nen Anschiss vom Chef, als einen von den Bullen.“


  „Gut, wenn das dein letztes Wort ist … dann schließe ich die Kabine ab und manche mich vom Acker. Ich warte doch nicht, bis die da sind. Das kann Stunden dauern.“ Uwe tippte sich an die Stirn und stapfte zu seinem PKW.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Wie soll ich denn nach Hause kommen?“


  Schwungvoll riss Uwe die Autotür auf und streckte Bernd seinen Mittelfinger entgegen. Dann startete er den Motor und brauste davon. Bernd glotzte ihm mit offenem Mund hinterher. „Der hat doch echt einen Knall“, murmelte er entrüstet und betrachtete das verdreckte, halbrunde Etwas in seiner Hand.


  Er würde seinen Hintern verwetten, wenn das kein Kinderschädel war. Er zückte sein Handy und wählte die 110.


  



  Als Pia von der Arbeit kam, traf sie der Schlag. Zwei Polizeiautos standen im Hof und ein weiterer Transporter fuhr vor. Die Männer und Frauen streiften sich Schutzanzüge, Stiefel, Handschuhe und Häubchen über, bevor sie sich einen Spaten schnappten und zur Sickergrube stapften. Absperrband flatterte verloren im Wind, Folie war ausgebreitet und kleine, braune Stöckchen wurden sorgsam darauf ausgebreitet. Genaueres konnte Pia nicht erkennen, also trabte sie zu der Ansammlung von Beamten.


  „Halt, wer sind Sie denn?“ Jemand hinderte sie am Weiterlaufen und fixierte den Ärmel ihrer Jacke.


  „Ich bin die Eigentümerin des Hofes. Darf ich bitte erfahren, womit ich diesen Auflauf hier verdient habe?“


  „Dürfen Sie. Beim Ausbaggern der alten Sickergrube sind die Arbeiter der Firma auf menschliche Überrest gestoßen.“


  „Wie bitte? Was? Leichen?“


  „Knochenfunde, um genauer zu sein.“


  Ihre Knie begannen zu schlottern. Das war auch wieder so ein typisches Pia-Ding. Wenn es schon hart auf hart kam, dann aber richtig. Musste das ausgerechnet jetzt sein? Sie brauchte doch nur dringend eine neue Kläranlage, und zwar lieber gestern als heute.


  Pia wurde zum leitenden Beamten geschleppt, den sie mit ins Haus nahm und ihm einen Kaffee kochte. Auf die meisten seiner Fragen wusste sie keine Antwort, sie wohnte schließlich erst seit kurzem hier. Sie erwähnte nur am Rande, dass hier während des zweiten Weltkrieges ein Mord geschehen sein soll. Doch der Beamte teilte ihr mit, dass bis jetzt nur Kinderleichen geborgen wurden und diese Knochen schon seit längerer Zeit in dieser Grube verrotteten.


  Fassungslos rang Pia nach Luft. Diese immerwährenden Träume, seit sie hier wohnte, in denen sie sich ständig schwanger sah. Hatte das etwas miteinander zu tun? Wollten ihr diese armen Seelchen vielleicht etwas mitteilen? Bis jetzt hatte sie immer nur gedacht, dass seien ihre Urängste vor dem Kinderkriegen.


  „Wir werden leider die ganze Nacht die Überreste bergen, die Kollegen bauen gerade die Flutlichter auf. Das Licht wird Sie mit Sicherheit stören, aber wir können es jetzt nicht ändern. Wir müssen uns ranhalten, bevor der Boden noch stärker aufweicht.“


  Pia kniff die Lippen zusammen, um nicht laut zu lachen. Die Beamten könnten hier die komplette Flutlichtanlage eines Fußballstadions installieren und sie hätte einen Freudentanz aufgeführt. Licht und Menschen, die ganze Nacht über! Heute würde sie mit Sicherheit besonders tief und fest schlafen. Sie musste nur diese verdammten Kinderleichen ausblenden.


  „Selbstverständlich, alles kein Problem. Walten Sie Ihres Amtes.“


  Der Mann nickte ihr zu und verließ die Küche. Wieder allein, beruhigte sie die kläffende Biene, die nicht verstand, was all die fremden Menschen und Geräusche hier zu suchen hatten. Pia wusste nicht, wie sie diese grauenvolle Information verarbeiten sollte. Oh Gott, wenn ihr Vater und die Schwiegereltern davon erfuhren, was auf dem Gehöft gefunden wurde! Niemand würde dieses Anwesen mehr kaufen, das sprach sich in Windeseile wie ein Lauffeuer herum.


  Mit einem Schlag war der Hof nichts mehr wert, keinen Cent. Wie die Motten das Licht, würde ihr Gehöft von Schaulustigen angezogen. Der Boden wurde ihr unter den Füßen einfach weggerissen und sie verlor jeglichen Halt. Am liebsten wollte sie nur noch schreien. Wann erwachte sie endlich aus diesem Albtraum?


  Afra war von ihr gegangen, die Träume und Schritte zehrten an ihren Nerven und jetzt auch noch die Kinderleichen. Mit wem konnte sie jetzt darüber sprechen? Eltern und Schwiegereltern fielen weg, die würden sie nur mit Vorwürfen bombardieren, Felix schrieb morgen die wichtige Klausur und Carina hatte ein Date. Pia hatte das Gefühl, an ihren Problemen zu ersticken und rang nach Luft.


  Finley kam in die Küche getrottet und setzte sich neben sie. Sein wacher Blick streifte durch den Raum und während sie ihn liebevoll hinter den Ohren kraulte, beruhigte sie sich.


  „Ich mache dir jetzt deine Mahlzeit, damit du rund und gesund wirst.“


  Der Rüde stürzte sich auf das Futter und leerte die Schüssel bis zum letzten Krümel. Pia verdrückte nur einen Schokorigel, um das Hungergefühl auszubremsen, denn der Appetit war ihr restlos vergangen.


  Den Abend verbrachte sie vor dem Fernseher und ging zeitig zu Bett. Von der gesamten Situation total überfordert, fielen ihr irgendwann vor lauter Erschöpfung die Augen zu und ihr Unterbewusstsein übernahm das Ruder …


  



  Pia wand sich unter grässlichen Schmerzen und brachte diesen Winzling auf diese Welt. Stolz hielt sie den Säugling im Arm. Die kleinen Händchen zu Fäusten geballt, sah er hinreißend aus. Pia legte das Bündel in Wiege und verließ den Raum.


  Rastlos lief sie eine Zeitlang durch das Haus und erinnerte sich plötzlich an das Kind in der Wiege. Ein seltsames Gefühl machte sich breit und sie jagte die Stufen zur Kammer hinauf. Panisch riss sie den Säugling aus der Wiege und ließ ihn laut kreischend wieder fallen. Das zarte Puppengesicht war bläulich verfärbt, mit ausdruckslosen Augen, die zur Zimmerdecke starrten. Das winzige Körperchen kalt und steif - so hatte sie das Kind im Arm gehalten.


  Pia schrie immer noch, als sie schweißgebadet erwachte. Zitternd saß sie aufrecht im Bett und die Realität drosch gnadenlos auf sie ein.


  An der Haustür klopfte es. Laut stöhnend stand sie auf, zog sich den Bademantel über und schlurfte zur Haustür.


  „Was gibt’s?“


  „Sie haben vorhin geschrien und wir haben uns Sorgen gemacht. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“ Der leitende Beamte musterte sie mit gerunzelter Stirn.


  „Nein, irgendwie ist nichts in Ordnung. Ich habe schlecht geträumt und bin deshalb lauter geworden, als üblich.“


  „Haben Sie denn niemanden, der bei Ihnen übernachten könnte? Sie sollten in solch einem Durcheinander nicht allein bleiben. Oder packen Sie ihre Sachen und ziehen Sie vorübergehend in ein Hotel.“


  „Ich habe zwei alte Hunde, Hotel fällt definitiv aus.“


  „Oh, verstehe. Aber es sollte jemand bei Ihnen sein. Ich staune sowieso, dass eine junge Frau wie Sie, hier draußen so einsam wohnt. Meine Frau geht nicht einmal im Dunklen in den Keller.“ Ihr männliches Gegenüber räusperte sich und wartete auf eine Antwort.


  „Ich werde meine Freundin fragen, ob sie mir für ein paar Nächte Gesellschaft leistet und am Wochenende kommt mein Freund.“


  „Super. Versuchen Sie jetzt noch ein wenig zu schlafen. Wir werden spätestens bis morgen Nachmittag alles geborgen haben. Dann haben Sie wieder ihre Ruhe.“


  „Wie viele Kinder haben Sie denn gefunden?“


  „Möchten Sie das denn tatsächlich wissen?“


  „Eigentlich schon.“


  „Es wäre mir sehr wichtig, dass Sie der Presse und anderen Personen gegenüber, Stillschweigen bewahren.“


  „Mit wem sollte ich denn schon darüber tratschen? Wenn mein Vater davon erfährt, reißt er mir den Kopf ab. Er hält den Kauf dieses Gehöftes eh für die größte meiner Jungendsünden.“


  Über das Gesicht des Beamten huschte ein Lächeln. „Soll ich Ihnen etwas anvertrauen? Ich teile die Meinung Ihres Vaters. Meine Töchter würden ebenfalls eine Standpauke erhalten und ich würde mit allen Mitteln versuchen, diesen Kauf zu verhindern. Eltern sind halt so.“


  „Wie viele Kinder sind es denn nun?“, fragte Pia diesmal einen Hauch ungeduldiger.


  Der Mann holte tief Luft. „Wir haben drei kleine Schädel finden können. Einige der Knochen sind bereits verrottet, aber ich denke, dass wir den Großteil bereits geborgen haben. Ich hoffe sehr, dass wir diesen Fall irgendwie aufklären können.“


  „Wie lange liegen diese Kinderknochen denn schon dort unten?“


  „Der Rechtsmediziner nimmt an, dass die Knochen in den Jahren von 1930 bis 1950 dorthin gekommen sind. Er hat vorläufig eine größere Zeitspanne angegeben. Jemand hat die Säuglinge wohl einfach in die Jauchegrube geworfen. Grausame Verbrechen gab es zu allen Zeiten der Menschheitsgeschichte, leider.“


  „Oh Gott, wie schrecklich! Und alles Babys?“


  „Ja. Neugeborene, erst ein paar Tage oder Wochen alt. So etwas habe ich während meiner gesamten Laufbahn noch nicht erlebt. Für dieses Verbrechen lassen sich kaum noch Zeitzeugen finden. Das wird die Aufklärung mächtig erschweren.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Pia kämpfte mit den Tränen.


  „Versuchen Sie, Ihrer Gesundheit zuliebe, noch etwas zu schlafen. Ich wünsche Ihnen eine ruhige, restliche Nacht und lassen Sie diesen Fund nicht zu nah an sich heran. Er hat nichts mit Ihnen zu tun.“


  Er drehte sich um und stapfte davon. Ein leichter Regen hatte eingesetzt und die Pfützen auf dem Hof wieder anschwellen lassen. Mehrmals blieben die Stiefel des Beamten im Morast stecken, während er versuchte, um die Pfützen zu balancieren.


  Pia schloss fröstelnd die Tür und schlüpfte zurück unter die Bettdecke. Es war kurz nach drei, vielleicht hatte sie Glück und schlief wieder ein. Sie befolgte seinen Rat und vermied es, an diese grausigen Informationen zu denken. Kurze Zeit später senkten sich ihre Lider und bevor sie noch einen weiteren Gedanken an das Übel dort draußen verschwendete, übermannte sie der Schlaf. Ihr Körper holte sich die Erholung, die er so dringend benötigte.


  



  Am nächsten Morgen konnte sie kaum fassen, dass sie nach diesen entsetzlichen Nachrichten, tatsächlich noch einmal eingeschlafen war. Ihre Hände zitterten unkontrolliert und ihr war speiübel.


  Welch unmenschliche Grausamkeit, drei Neugeborene in eine Sickergrube zu schmeißen! Nur der Teufel persönlich, konnte für solch eine Tat in Frage kommen. Welches Drama hatte sich auf diesem Gehöft abgespielt? Und warum hatte sie es nicht gespürt, nicht gefühlt?


  Niedergeschlagen schlurfte sie in die Küche und nahm ein paar Tropfen eines magenberuhigenden Mittels zu sich. Im Bad putzte sie sich sofort die Zähne, um den bitteren Geschmack zu vertreiben. Von der Dusche erhoffte sie sich, dass das heiße Wasser sie wärmte und belebte. Aber dem war nicht so. Sie fror erbärmlich und schlüpfte schnell ihre Jeans und einen dicken Wollpullover.


  Zum Frühstück kochte sie sich nur einen starken Kaffee und bereitete für die Hunde die erste Mahlzeit des Tages zu. Biene brauchte wie immer eine Weile, um den Napf zu leeren, Finley verdrückte gierig seine Happen.


  Der anschließende Spaziergang fiel ziemlich kurz aus, denn es regnete noch immer. Die Beamten hatten sich weiter ausgebreitet und wühlten im Schlamm. Pflichtbewusst meldete sich Pia beim leitenden Beamten ab und fuhr in die Firma. Sie hätte alles dafür gegeben, heute einfach im Bett liegen bleiben zu können.


  Kaum hatte sie das Büro betreten, stürmte ihr Vater auf sie zu. „Sag mal Pia, was ist denn bei dir auf dem Hof los? Ich habe es eben erst erfahren, dort soll es vor lauter Polizisten nur so wimmeln. Mädchen, was ist passiert? Gab es einen Unfall?“


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Was sollte sie bloß antworten? Die Wahrheit würde er sowieso erfahren, früher oder später. Gut, dann eben früher.


  „Ähm … in der alten Sickergrube wurden drei Babyleichen geborgen.“


  „Wie bitte? Was hattest du eben gesagt? Ich kann dich nicht ganz folgen.“


  „Bei den Aushubarbeiten haben die Leute von der Baufirma drei skelettierte Babyleichen gefunden.“


  „Oh! Ich hoffte, ich hätte mich verhört.“


  „Nein, hast du nicht.“


  „Mensch Mädel, warum in Gottes Namen, hast du von diesem verdammten Hof nicht die Finger gelassen? Wieder und wieder habe ich dir gepredigt, für so eine Anschaffung bist du noch viel zu jung! Aber nein – du konntest ja nicht hören und musstest deinen Dickschädel wie immer durchsetzen. Himmelherrgott noch einmal!“ Krachend traf seine Faust auf den Tisch.


  „Wer kauft denn jetzt noch, nach so einem Desaster, dieses Anwesen? Den alten Kasten kannst du abreißen lassen, der ist keinen Euro mehr wert. Und die Bank bekommt einen Haufen Geld in den Rachen geschmissen, für nichts und wieder nichts. Ich bin fassungslos! Wer will denn dort noch wohnen?“


  „Ich, Papa.“


  „Wie? Du willst dorthin zurück? Drei kleine Leichen, lass dir das einmal durch den Kopf gehen! Mensch, was haben deine Mutter und ich nicht alles probiert, damit sie schwanger wurde. Wir dachten schon, das klappt nie. Und dort wurden die Kinder einfach so in die Jauchegrube geschmissen. Na vielen Dank auch!“


  „Paps …“


  „Hast du auch ein einziges Mal an die Firma gedacht? Wenn du dort wohnen bleibst, was werden die Leute nur von uns denken? Was werden sie überhaupt denken? Pia, wir sind doch keine Verbrecher! Ich werde mich sofort um einen Makler kümmern. Auch wenn wir mit Verlust verkaufen, Hauptsache, wir haben diesen verfluchten Hof vom Hals.“


  „Hörst du mir bitte einmal zu? Ich möchte nicht verkaufen! Momentan jedenfalls noch nicht.“


  „Bist du jetzt völlig übergeschnappt, Pia?“


  „Papa, lass mich einfach meine Arbeit machen, bitte.“


  Mit einem lauten Knall flog die Tür ins Schloss. Pia stand völlig aufgelöst neben dem Schreibtisch. Wie sollte sie nur diesen Tag überstehen? Sie musste doch selbst erst einmal mit dieser vertrackten Situation klar kommen. Mit einer übereilter Entscheidung war niemandem geholfen, obwohl sie tief in ihrem Inneren bereits wusste, dass sie den Hof wohl doch verkaufen würde. Die wirren Träume, die unheimlichen Schritte und jetzt noch die Babyleichen - das war zu viel des Guten.


  In nächster Zeit sollte sie sich auf die Suche nach einer bezahlbaren Mietwohnung begeben und auf einen gnädigen Vermieter hoffen, der ihre beiden Hunde akzeptiert. Der Traum vom Gnadenhof war ausgeträumt.


  Salzige Tränen rannen über ihre Wangen. Warum? Warum ausgerechnet sie? Zum Glück war Felix morgen Abend wieder bei ihr. Mit ihm konnte sie in Ruhe beraten, wie es weiterging. Sie musste sich ihm anvertrauen, ihm von ihren Ängsten und Träumen erzählen. Jetzt aber, sollte sie zuerst einmal Carina informieren. Auf keinen Fall wollte sie eine weitere Nacht allein in diesem Haus verbringen. Mit klopfendem Herzen wählte sie Carinas Nummer und hoffte, dass die Freundin ihr Handy eingeschalten hatte.


  „Hi Cari. Ich brauche noch einmal deine Hilfe. Es ist etwas Schreckliches passiert und möchte auf keinen Fall heute Nacht allein im Haus bleiben.“


  „He, was ist denn passiert? Du hörst dich gar nicht gut an.“


  „Beim Ausbaggern der Sickergrube wurden drei skelettierte Babyleichen gefunden, das ist passiert.“


  „Pia, echt jetzt? Ich finde das nicht besonders witzig, so von dir verascht zu werden, nur weil wir Schritte gehört haben.“


  „Carina, ich verarsche dich nicht. Die Polizei hat die ganze Nacht im Schlamm gewühlt und mein Vater hat mir eine Standpauke vom Feinsten gehalten, dass ich den Hof sofort verkaufen soll.“


  „Ach du Scheiße …“


  „Bitte Cari, lass mich nicht hängen. Ich bin so was von fix und fertig, ich schaffe das jetzt nicht allein.“


  „Süße, lass dich aus der Ferne feste drücken. Sobald ich Feierabend habe, schlage ich bei dir auf. Natürlich bleibe ich so lange, bis Felix wiederkommt.“


  „Danke Cari, du bist meine letzte Rettung.“


  Den restlichen Tag arbeitete Pia mechanisch ihre Aufgaben ab und versuchte am Telefon, den nervigen Kunden gegenüber, höflich zu bleiben. Seit diesem schrecklichen Fund fühlte sie sich heimatlos, ein bisschen wie auf der Flucht. Sie wollte keine Sekunde länger als nötig in der Firma bleiben. Aber nach Hause zog es sie auch nicht. Nach Hause, pfff …, wo sollte das denn bitteschön sein?


  Das Schlimmste an der Sache war, dass einer ihrer großen Träume wie eine Seifenblase platzte. Ein läppisches „Plopp“ und Ende Gelände. Der Verlust des Geldes hingegen, besaß nicht so einen hohen Stellenwert. Gestresst rieb sie sich ihre Stirn, ein leichter Kopfschmerz kündigte sich an. Der Schlafmangel der letzten Tage machte ihr zu schaffen. Totaler Blödsinn, eigentlich machte ihr alles zu schaffen!


  Eine Stimme im Hinterkopf flüsterte etwas Tröstlicheres. Ohne Pias damalige Kaufentscheidung, würden die Gebeine der Säuglinge noch immer in der Sickergrube verrotten. Auch wenn sich für diese Tat niemand mehr verantworten musste, so würde die Welt doch endlich von dieser Tragödie erfahren. Und wer immer davon hörte und ein Herz besaß, würde um diese verlorenen Kinder trauern.


  Und das tat sie dann auch, trauern und weinen. Um diese Kinder, um ihren Traum, um ihr ehemaliges Zuhause und um ihre geliebte Afra. Es dauerte ein Weilchen, bis sich beruhigt hatte und das Tippen der Rechnung wieder in Angriff nehmen konnte. Ständig schaute sie auf die Uhr. Wenn sie ein paar Minuten früher Feierabend machte, ließ es sich vielleicht vermeiden, dass sie ihrem Vater nochmals begegnete. Im Laufe der letzten Stunden hatte sie genug Prügel bezogen und wollte nur noch ihre Ruhe.


  Leise schloss sie das Büro ab und schlich mit ihren Hunden durch den Flur. Die Stimme ihres Vaters drang aus einem der Nebenräume und sie beeilte sich, bevor er sie bemerkte. Als sie den Motor startete, atmete sie befreit auf. Dann trat sie aufs Gas und jagte vom Hof.


  Der leitende Beamte, seinen Namen hatte sie schon längst wieder vergessen, hatte Wort gehalten. Verlassen lag das Gehöft vor ihr, nur das Absperrband flatterte verloren im Wind. Die Mannschaften waren abgezogen, hatten aber ihre Spuren hinterlassen. Der Hof war aufgewühlt von den Rädern der Fahrzeuge. Ohne Gummistiefel konnte man das Grundstück nicht mehr überqueren. Sie stöhnte auf, als sie an die dreckigen Hundepfoten dachte, die all den Dreck mit ins Haus schleppten.


  Biene mochte dieses Novemberwetter überhaupt nicht und wehe ein Pfötchen berührte auch nur ansatzweise eine Pfütze. Vorsichtig tippelnd, umrundete sie jede feuchte Gefahrenquelle. Finley hingegen durchpflügte alles, da kam der robuste Kern in ihm durch. Pia raffte sich zu einem kurzen Spaziergang auf, bevor Carina hier auftauchte. Biene tappte mehr oder weniger missmutig hinterher, nur Finleys Rute schwang fröhlich hin und her. Aber auch er sollte nicht zu sehr beansprucht werden, er war immer noch sehr mager.


  Zeit zur Umkehr.


  Im Hausflur schüttelten sich die Vierbeiner die Tropfen aus dem Fell, während Pia in bequemere Klamotten schlüpfte. Zuerst wurden die Hunde verköstigt. Anschließend holte sie die Auflaufform aus dem Küchenschrank, schälte Gemüse, würzte es, rührte Crème fraîche unter und schüttete geriebenen Käse über das Ganze. Fertig und ab in den Backofen.


  In der Zwischenzeit deckte sie den Tisch und spülte das Geschirr. Kaum hatte sie den Auflauf aus dem Backofen geholt, fuhr Carinas Golf auf den Hof. Die Freundin hatte ein phänomenales Gespür dafür, wann das Essen auf dem Tisch stand. Pia öffnete die Haustür und begrüßte Carina. „Bin ich froh, dass du da bist!“


  „Aber immer doch. Hm, das duftet lecker. Hast du extra für mich gekocht?“


  „Cari, ich denke, das bin ich dir schuldig. Schließlich möchte ich dir den Aufenthalt hier, so angenehm wie möglich zu machen. Häng deine Jacke in den Flur und dann lass uns essen.“


  Pia füllte die Teller und setzte sich ebenfalls.


  „Echt lecker, Pia“, murmelte Carina mit vollem Mund. „Ich hoffe, Felix weiß, was er an dir hat.“


  „Das hoffe ich auch. Einen Auflauf bekomme ich geradeso noch hin, aber dann hört es auch schon wieder auf, mit meinen Kochkünsten.“


  „Also, mein Mädchen, jetzt erzähl mal. Was ist denn eigentlich passiert?“


  Pia erstattete einen ausführlichen Bericht, während beide ihre Teller leerten.


  „Echt der Hammer. Du kaufst ahnungslos ein Grundstück und dann findest du Skelette. Ob die Babys noch gelebt haben, als man sie in die Grube warf hat oder wurden sie tot geboren? Warum hat man die Kinder nicht auf dem Friedhof bestattet?“


  „Keine Ahnung. Wer weiß, ob das überhaupt aufgeklärt werden kann. Dieses Grauen liegt ja doch schon ziemlich weit zurück.“


  „Wer so etwas tut, sollte bestraft werden, ohne Wenn und Aber. Diese Person bekommt meinen gesamten Hass, und zwar umsonst.“ Wütend funkelten Carinas Augen.


  „Lass uns erst einmal abwarten, welche Spuren die Polizei verfolgt. Wenn ich alles zu nah an mich heranlasse, gehe ich kaputt.“


  „Kann ich gut verstehen.“ Bedauernd legte Carina ihre Hand auf Pias Arm. „Bleibst du jetzt hier wohnen oder verkaufst du doch?“


  „Nach was sieht es denn aus? Mein Vater hat ja Recht, ich werde den Hof wohl verkaufen, sofern sich je ein Käufer findet. Aus der Traum, alles futsch. Jetzt kann ich mir wieder so eine olle Mietwohnung zulegen und bin nicht mehr mein eigener Herr.“


  „Ach Pia, ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wirklich nicht.“


  „Danke. Sehr tröstlich.“


  Nach dem Essen verzogen sich die Freundinnen ins Wohnzimmer, hocken sich vor den Fernsehen und schauten einen Abenteuerfilm. Während Carina von der Handlung mitgerissen wurde, schweiften Pias Gedanken in die Ferne. Noch immer konnte sie nicht begreifen, welch vernichtende Begebenheiten sich ereignet hatten. Die gesamte Situation erschien ihr so surreal, wie ein Fehler in der Matrix. Die Ereignisse passten einfach nicht zusammen, egal, wie sehr sie ihr Köpfchen auch anstrengte.


  Nachdem der Filmheld seiner Liebsten das Leben gerettet hatte, wurde es Zeit, das Bett aufzusuchen.


  „Man, bin ich müde“, seufzte Carina laut gähnend. „Mein Date war übrigens hammergeil und frage mich bitte nicht, wieso …“


  „Gut, ich frage nicht“, erwiderte Pia und rollte sich wie ein Embryo zusammen.


  „Nicht mal ein bisschen?“


  „Also, warum war dein Date so hammergeil?“


  „Er ist ein wahnsinnig einfühlsamer Liebhaber und gut gebaut. Oben wie unten, versteht sich.“


  „Cari, auch wenn’s gerade nicht so rüberkommt, ich freue mich wirklich für dich. Hat dein Tête-à-Tête denn Zukunftspotenzial?“


  „Ich wage nicht zu träumen, ich wage nicht zu hoffen. Es wäre einfach wunderbar, wenn es diesmal klappt“, murmelte Carina bereits im Halbschlaf.


  „Dann hast du meinen Segen und ich wünsche dir von Herzen viel Glück.“


  Wenigen Minuten später verkündeten die ruhigen Atemzüge, dass die Freundinnen tief und fest schliefen.


  Kurz nach Mitternacht wälzte sich Pia schweißgebadet in den Kissen, immer wieder stöhnte sie leise auf. Die Säuglinge hatten sich tief in ihrem Unterbewusstsein festgefressen und mit aller Macht versuchte sie, diesen Zustand zu verarbeiten.


  Sie sah sich in zerlumpten Kleidern die Treppe emporlaufen und zu einer Wiege in der Kammer eilen. Vom Bettzeug halb verdeckt, ruhte dort ein kleines Wesen. Vor geraumer Zeit hatte sie ein leises Wimmern gehört und wollte nach dem Kind schauen. Behutsam zog Pia die Decke zurück und begann zu schreien …


  „Um Gottes Willen Pia, so wach doch auf!“ Carina rüttelte an Pias Schulter, bis diese sich bebend und orientierungslos aufrichtete. „Mädchen, was hast du denn bloß geträumt? Du hast regelrecht gekreischt im Schlaf!“


  „Ich bin hoch in die Kammer … zu einer Wiege … dort lag ein Baby … es hat vorher geweint und ich bin … ich wollte nachschauen, warum es so wimmert und hebe die Decke hoch und dann … dann war es blau angelaufen … kalt … leblos … einfach tot …“


  Pia schluchzte ununterbrochen und rang nach Luft. Carina nahm die Freundin tröstend in den Arm und streichelte über ihr Haar.


  „Ach Maus, komm beruhige dich, es wird alles wieder gut. Ganz bestimmt. Bleib hier sitzen, ich hole dir rasch ein Glas Wasser. Und dein Bienchen passt solange auf dich auf, bis ich wieder zurück bin.“


  Wenig später drückte Carina ihrer Freundin das Glas Wasser in die Hand und setzte sich schweigend aufs Bett. Erst als Pia das Glas geleert hatte, fiel ihr auf, wie ruhig die Freundin ihr gegenübersaß.


  „Cari? Was hast du?“


  „Ob du es glaubst oder nicht, das, was hier passiert, nimmt mich ebenfalls ziemlich mit. Auf diesem einsamen Hof leben zu müssen, würde mich wahnsinnig machen.“


  Pia bemerkte die Gänsehaut auf Carinas Armen. „Frierst du so sehr?“


  „Ja. Im Flur ist es eisig kalt, deine Heizung ist wahrscheinlich kaputt.“


  „Quatsch! Wegen dir habe ich die Heizkörper auf volle Pulle gedreht, dass kann gar nicht sein.“


  „Wenn du das sagt’s.“


  „Bitte Cari, was ist los? Du bist ja völlig verändert?“


  „Soll ich dir etwas sagen? Als ich eben in der Küche war, hat oben in der Kammer ein Kind geweint. Sehr leise, aber ich habe es gehört. Dieses Haus … ach.“ Carina winkte frustriert ab.


  „Komm Cari, dann lass uns nachschauen. Nach diesem Traum möchte ich mir Klarheit verschaffen, was da oben vor sich geht.“


  „In Ordnung, packen wir’s an. Zieh dir bitte einen Pullover über, im Flur ist es wirklich saukalt.“ Von der Neugier angestachelt, huschten die Freundinnen in den Flur.


  „Stimmt, eiskalt“, stellte Pia fest. Dann hielt sie ihre Hand an den Heizkörper und zuckte zurück. „Verstehe ich nicht, das Ding ist kochend heiß. Lass uns schnell nach oben flitzen, nachschauen und dann wieder zurück ins Zimmer. Ich bin hundemüde.“


  Der Fußboden knarzte unter seiner Last, als sie über die Dielen tappten. Vorsichtig, aber erwartungsvoll, drückte Pia die Klinke herunter. Vor lauter Aufregung hielt sie den Atem an.


  Die Tür sprang auf und trieb ihnen kalte Luft entgegen.


  „Brrr, ist das kalt hier oben.“ Carina rieb sich fröstelnd die Oberarme.


  Pia langte um die Ecke und drückte hektisch am Lichtschalter herum, aber es tat sich nichts. Das diffuse Licht des Raumes ließ sich nicht vertreiben. „Im Dunkeln gehe ich nicht hinein“, wisperte sie leise.


  „Mensch Pia, wir müssen doch nur gucken, ob da drinnen ein Baby ist. Wahrscheinlich habe ich mir das eh nur eingebildet.“


  „Eben hatte sich das aber noch ganz anders angehört! Warte bitte hier. Ich düse fix nach unten und hole die Taschenlampe. Dann gehe ich rein, versprochen.“


  Pia hüpfte eilig die Stufen herunter. Carina hörte sie im Wohnzimmer kramen, Schranktüren flogen auf und zu. Endlich folgte der erlösende Ruf: „Ich habe sie gefunden und das Teil funktioniert sogar!“ Diesmal mit Hündin Biene im Schlepptau, kehrte Pia zur Kammer zurück.


  „Los, mach schon, sonst erfriere ich noch“, murrte Carina.


  „Immer mit der Ruhe, ich bin ja schon im Zimmer.“


  Biene setzte sich in eine Ecke und beäugte das nächtliche Treiben ihres Frauchens. Pia leuchtete jeden Winkel aus, ohne Erfolg. Was hatten sie denn erwartet? Ein Kleinkind, auf dem Boden liegend und vor Kälte wimmernd? So einen Schmarren dachten sich doch nur die Regisseure Hollywoods aus.


  „Meine Güte, in der Kammer zieht es wie Hechtsuppe.“ Carina zitterte vor Kälte.


  Pia befeuchtete einen Finger und hielt ihn ans Fenster. „Komisch, das Fenster ist dicht. Ich spüre keinen Windhauch, nichts.“


  „Dann ist die Kammer eben schlecht gedämmt oder was weiß ich. Spürst du denn diesen eiskalten Luftzug nicht?“


  „Doch, klar. Lass uns wieder nach unten gehen.“


  Beide zuckten heftig zusammen, als unten die Schlafzimmertür laut ins Schloss knallte. Finley war im Zimmer geblieben und begann hysterisch zu kläffen.


  „Fuck! Was war das?“ Inzwischen fand Carina die Geräusche nicht mehr so lustig.


  „Lass uns nachsehen“, schlug Pia flüsternd vor und griff furchtsam nach Carinas Hand. Sich ängstlich an den Händen haltend, schlichen sie die Treppe herunter.


  „Oh man, wenn uns jemand verarscht und dieses Bild bei Facebook postet, dann sind wir geliefert“, wisperte Carina.


  „Pscht! Hast du echt keine anderen Sorgen? He, ich habe total Schiss und traue mich kaum ins Schlafzimmer zurück.“


  Finley echauffierte sich immer noch, als die Freundinnen verschreckt vor der Schlafzimmertür standen. Keine der beiden traute sich, die Tür zu öffnen. Carina holte tief Luft und drückte wenig später die Klinke herunter. Augenblicklich erstarb Finleys Bellen und er wedelte freudig mit seiner Rute, als Pia und Carina eintraten.


  „Ob durch den Luftzug die Tür zugefallen ist?“ Pia blickte ihre Freundin fragend an, aber Carina zuckte nur ratlos mit den Schultern. Im Zimmer schien alles unverändert, zumindest auf den ersten Blick. Finley entspannte sich, kringelte sich im Körbchen zusammen und schloss seine Augen. Carina lupfte die Bettdecke, schwang sich ins Bett und tat es ihm gleich. „Ist das schön warm“, grunzte sie zufrieden.


  Pia folgte ihnen und stutzte. „Das gibt’s doch nicht, die Nachttischschublade steht offen. Jemand muss im Zimmer gewesen sein!“


  „Echt jetzt? Und das kann nicht passiert sein, als du die Taschenlampe gesucht hast?“


  „Da war ich doch im Wohnzimmer. Darauf könnte ich schwören!“


  „Ist ja gut Pia, ich glaube dir. Aber lass uns einmal vernünftig überlegen: Wenn hier jemand seinen bitterbösen Schabernack mit dir treibt, und das tut er offensichtlich, siehe Schublade, dann muss er doch von der Vergangenheit dieses Gehöftes wissen, oder irre ich mich da? Das ganze Tamtam begann doch vor dem Fund der Babys.“


  „Meinst du, es ist einer im Haus?“


  „Ja, meine ich. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass vielleicht irgend so ein Depp über den Dachboden einsteigen könnte? Sobald es hell ist, sollten wir dort oben nachsehen. Du glaubst doch nicht im Ernst an irgendwelche blöden Geister.“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Dann lass uns nachher raufklettern. Vielleicht können wir die Tür zum Dachboden komplett verrammeln, dann hört der ganze Spuk auf.“


  „Gute Idee“, stimmte Pia zu. Vielleicht hatte Carina ja tatsächlich Recht. Sicherheitshalber schloss sie zwei Mal ab und verbarrikadierte die Schlafzimmertür mit einem Stuhl, den sie unter die Klinke schob. Bevor sie das Licht löschte, streifte ihr Blick die offene Schublade. Das Notizbüchlein hatte sie total vergessen, durch den ganzen Trouble, den die Ereignisse mit sich brachten. Sie schob die Lade zu und kuschelte sich unter die Decke.


  



  Kapitel 5


  



  Am darauffolgenden Morgen sprang Pia auf und flitzte ins Bad. Sie hatten verschlafen, aber so richtig. Warum der Wecker nicht geklingelt hatte, blieb ihr ein Rätsel. In Windeseile deckte sie den Tisch, kochte Kaffee und steckte das Weißbrot in den Toaster.


  Carina hingegen, hatte die Ruhe weg. Mit frischgewaschenen, tropfenden Haaren saß sie am Tisch und schlürfte gelassen ihren Kaffee.


  „Mensch Cari, wir müssen los!“, ermahnte Pia ihre Freundin und machte ordentlich Druck.


  Unbeeindruckt schmierte sich Carina eine weitere Scheibe Toast. „Pass mal auf: Heute ist Freitag, wir haben verschlafen, was soll’s. Lass uns zum jeweiligen Hausarzt fahren und einen Krankenschein erbeuten. Danach durchstöbern wir in aller Ruhe den Dachboden nach Schlupflöchern. Na, was hältst davon?“


  „Mein Vater wird echt stinksauer sein. Er ist allein, denn meine Mutter ist immer noch nicht von ihrer Kur zurück.“


  „Scheiß drauf, das hier ist ein Notfall! Oder willst du in den nächsten Tagen vor lauter Panik sterben? Wie soll es denn weitergehen, wenn ständig eine fremde Person einsteigt und dich in Angst und Schrecken versetzt?“


  „Okay, du hast mich überzeugt. Meinem Vater möchte ich nach dieser Nacht sowieso nicht über den Weg laufen. Dann geht die alte Leier vom Hausverkauf wieder los. Ich überlasse dir einen Zweitschlüssel, dann musst du nicht vor der Haustür warten.“


  



  Nach zwei Stunden saßen Pia und Carina wieder vereint am Küchentisch und schwenkten ihren gelben Zettel.


  „Siehst du, hat doch geklappt“, verkündete Carina großspurig. „Ich war im letzten Jahr nicht ein einziges Mal krankgeschrieben, da werde ich mir diesen Tag doch wohl genehmigen dürfen.“


  „Ich stimme dir zu und rufe schnell noch meinen Vater an, dann können wir die Aktion Dachboden starten.“ Pia verschwand im Wohnzimmer, tippte die Zahlen in die Tastatur und hatte sofort ihren Vater am Hörer.


  „Kind, wo bleibst du denn? Ist wieder etwas passiert?“, fragte er besorgt.


  „Nein. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich krankgeschrieben bin.“


  „Wie bitte? Du bist was?“


  Sie durfte sich von ihrem Vater ein gewaltiges Donnerwetter anhören und wurde immer stiller. Irgendwann spürte er ihre verhaltene Reaktion auf seinen Ausbruch und stoppte seinen Redefluss. „Tut mir leid, Pia. Die Pferde sind gerade mit mir durchgegangen. Ohne Mutter geht in der Firma alles drunter und drüber. Und jetzt fehlst du auch noch! Ich weiß, der Schock mit den Kinderleichen … dass steckt niemand so leicht weg. Nimm dir einfach die Zeit, die du brauchst.“


  „Mach ich.“ Kleinlaut verabschiedete sie sich und betrat ziemlich geknickt die Küche.


  „Und, war’s schlimm?“


  „Du kennst ihn doch. Irgendwann bemerkte er, dass er übers Ziel hinausgeschossen war und hat sich entschuldigt. Ich bin selbst am Ende meiner Kräfte und die Krankschreibung war nicht einmal erschwindelt. Der Ärztin ist meine Erschöpfung aufgefallen, ich soll mich schonen.“


  „Aber wir durchsuchen trotzdem den Dachboden?“


  „Natürlich, ich möchte schließlich wieder in Ruhe schlummern. Los geht’s!“


  Die Freundinnen stapften die steile Stiege nach oben. Die Tür zum Dachboden war abgeschlossen und der Schlüssel steckte von außen. Ratlos zuckte Pia mit den Schultern.


  „Also hier ist niemand reingekommen. Das ist ein altes Schloss und wenn der Schlüssel steckt, kann man ihn von der anderen Seite nicht herumdrehen.“


  „Ich hab’s kapiert und nun mach endlich die Tür auf! Ich bin furchtbar neugierig, was für ein Krempel sich dahinter verbirgt.“ Carina scharrte voller Ungeduld mit den Hufen.


  Pia öffnete die Tür und sie traten ein. Der Wind pfiff durch die Sparren und es war bitterkalt. Staubflöckchen tanzten im Licht, das durch die winzigen Fenster ins Innere drang. Alte Kartons, Müll, Lampen, ein Schaukelstuhl und zwei kleinere Truhen standen verloren auf dem Boden. Carina stürzte voran und begann einen Karton zu öffnen.


  „Ist das irre! Ich stöbere so gern in alten Sachen herum.“


  „Cari, deswegen sind wir aber nicht hier oben.“


  „He, wir haben den ganzen Tag Zeit! Felix kommt doch erst am Abend. Lass uns ein bisschen in der Vergangenheit stöbern, vielleicht finden wir etwas heraus. Wer weiß?“


  „Wie du meinst.“


  Widerwillig hockte sich Pia neben Carina. Diese zerrte alte Gardinen aus einem Karton, dass es nur so staubte.


  „Meine Güte, was sind das denn für hässliche Teile. Voll trendy, aber eher in den Siebzigern. Schnell wieder weg damit.“


  Im nächsten Karton erblickte Carina angeschlagenes Geschirr und im letzten befanden sich vergammelte Bücher. „Das kannst du alles entsorgen, Pia. Reicht nicht einmal mehr für den Flohmarkt.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fummelte sie bereits am Schloss der Truhe und gab nicht eher Ruhe, bis es sich öffnete. „Guck mal, Bilder!“, rief Carina freudig aus. Neugierig wühlte sie in der Truhe und fischte ein gerahmtes Bild heraus.


  Mit ihrem Ärmel wischte sie die Staubschicht vom Bild und betrachtete interessiert die vergilbte Fotografie. Anschließend zeigte sie es Pia, die ebenso gebannt und neugierig die Personen musterte.


  In der Mitte, ganz zweifelsohne, waren die Herrschaften des Hauses in Festtagskleidung abgebildet. Streng und ohne ein Lächeln im Gesicht, stierten sie in die Kamera. Auf der rechten Seite, neben der Hausherrin, waren zwei ältere Männer abgebildet. Sie hatten triste Arbeitskleidung an und wirkten sehr ungepflegt und schmuddelig. Vielleicht waren das ja Tagelöhner oder Erntehelfer.


  Links neben dem Hausherrn stand eine junge Frau, die schüchtern in die Kamera blickte. In zusammengesunkener, beinahe unterwürfiger Haltung, verharrte sie steif und schien sich dabei nicht sehr wohl zu fühlen.


  Pia spürte auf eine eigenartige Weise, sofort eine Verbindung zu dieser Frau. Ja, sie meinte sogar, eine gewisse Ähnlichkeit in den Gesichtszügen wiederzufinden. Schlagartig fiel ihr das Notizbüchlein wieder ein. War das Annika, die Magd?


  „Die sieht ja fast so aus wie du!“, platzte es aus Carina heraus. „Na, das nenne ich aber einen Zufall. Schau mal hier. Sieht so aus, als ob sie schwanger wäre.“ Carina tippte mit ihrem Zeigefinger auf das lumpige Kleid.


  „Wer wohl der Vater ist? Bestimmt einer von den alten Säcken auf diesem Bild“, mutmaßte sie.


  „Carina!“, rief Pia entrüstet aus. „Du bist echt unmöglich.“


  „Man wird ja noch mal fragen dürfen.“


  „Ich werde das Bild mit nach unten nehmen. Aber jetzt suche ich erst einmal nach den Schlupflöchern. Du kannst ja weiter die Truhe nach Schätzen durchpflügen.“


  „Gerne“, lautete Carinas knappe Antwort.


  Pia begutachtete die Fenster, rüttelte an den Dachziegeln, kroch auf allen Vieren durch den Staub und fand nicht die winzigste Öffnung. „Cari, nicht einmal im Staub lassen sich Spuren finden. Ich glaube nicht, dass jemand über den Dachboden ins Haus einsteigen ist. Ich kontrolliere noch die Ecke hinter dem Schornstein, dann bin ich fertig.“


  „Oki, mach nur …“ Die Freundin war in das Betrachten der Bilder und Fotografien total vertieft.


  Ein letztes Mal kroch Pia unter den Sparren entlang. Urplötzlich stieß sie einen überraschten Schrei aus. Hinter dem Schornstein versteckt, verbarg sich eine, mit Spinnweben verhangene Wiege.


  „Pia, was ist los? Hast du das Schlupfloch entdeckt?“


  „Nein, besser. Komm her und sieh dir das an!“


  „Muss das jetzt sein? Die Bilder sind echt interessant.“


  „Ja, muss es. Komm bitte!“


  Carina erhob sich und trottete zum Schornstein. „Was gibt es denn so Wichtiges?“


  „Setzt deine Brille auf, meine Güte.“


  „Oh!“ Carina verschlug es beim Anblick der Wiege die Sprache.


  „Genau, oh. Ob das wohl die Wiege ist?“ Pia verschwieg ihrer Freundin wohlweislich, dass es sich um die gleiche Wiege handelte, die sie bereits in ihrem Traum gesehen hatte. Carina würde sie wahrscheinlich für verrückt erklären.


  „Meinst du, diese armen Babys haben darin geschlafen?“


  „Schau dir doch nur einmal an, wie alt das Ding ist.“ Pia schubste die Wiege an und sie eierte einige Male hin und her. An der Wiege hatte nicht nur der Zahn der Zeit, sondern auch der Holzwurm genagt.


  „Pia, über diesen Fund können wir nachher noch diskutieren. Ich inspiziere die letzte Truhe und du suchst weiter nach Schlupflöchern. Im Übrigen habe ich noch eine tolle Idee. Warum bringen wir den hübschen Schaukelstuhl nicht runter in die Kammer? Wenn du beim Malen eine Pause machen möchtest, kannst du dich da hineinsetzten und entspannen. Na, was hältst du davon?“


  „Ich weiß nicht so recht. Muss das ausgerechnet heute sein?“


  „Muss es, ich helfe dir schließlich beim Tragen. Lass mich schnell diese Truhe umkrempeln und dann schaffen wir das antike Teil nach unten.“


  Pia seufzte und setzte ihre Suche fort. Der Dachboden war clean, da kam niemand hinein, außer einem Mäuschen vielleicht und Carina fand in der zweiten Truhe nur mottendurchlöcherte Kleidung.


  „Schade. Ein bisschen Schmuck oder Silberbesteck wären nicht schlecht gewesen, in Anbetracht deiner finanziellen Lage. Was soll’s, jetzt kommt das gute Stück ins Kämmerlein.“


  „Cari, bitte. Ich werde das Gehöft doch sowieso verkaufen. Warum willst du unbedingt den Schaukelstuhl in diese Kammer schleppen?“


  „Weil ich finde, dass er dahingehört. Basta.“


  Ohne weiteren Widerspruch hob Pia den Schaukelstuhl hoch und sie wuchteten ihn gemeinsam die steile Treppe hinunter.


  „Chic! Der passt super hier rein.“


  „Er nimmt viel zu viel Platz weg und ich mag ihn nicht.“


  „Ach was.“ Carina zog die Freundin am Ärmel in die Küche. „Kochst du uns jetzt einen Kaffee? Ich habe gerade wieder so einen Tiefpunkt erreicht.“ Ein herzhaftes Gähnen unterstrich ihren Wunsch nach dem koffeinhaltigen Getränk.


  „Soll ich uns gleich Bratkartoffeln dazu machen? Ich habe ziemlich großen Hunger.“


  „Klar, Pia. Da sag ich nicht Nein.“


  Carina trommelte unruhig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und Biene spitzte die Ohren. „Tja, dann werden wir nach dem Essen die Fenster kontrollieren und wenn die alle dicht sind, dann weiß ich auch nicht weiter. Irgendwo muss doch etwas offen stehen.“


  „Und wenn nicht?“, erwiderte Pia nachdenklich.


  „Vielleicht ist ja doch etwas mit dem Fundament nicht in Ordnung und das Haus setzt sich. Über so einen Fall habe ich mal im Internet gelesen.“


  „Sollte es wirklich daran liegen, Cari, dann ist es mir egal. Der Hof wird doch sowieso verkauft.“


  Pia füllte die Teller mit den dampfenden Bratkartoffeln und stellte die Kaffeetassen daneben. „Lass es dir schmecken.“


  Nach dem Essen erledigten die Freundinnen gemeinsam den Abwasch und rüttelten an jedem Fenster. Das Material hielt den prüfenden Händen stand, nichts öffnete sich von allein.


  „Du solltest Felix noch einmal bitten, sich genauer umzusehen. Männer haben für solcherlei Dinge bestimmt einen besser Blick.“


  „Vielleicht sollte ich das. Trotzdem habe ich mir schon von Anfang an gedacht, dass hier niemand einsteigen kann, die Hunde hätten mit Sicherheit anders reagiert. Du weißt doch, wie Biene jeden Fremden misstrauisch beäugt und ankläfft, als gäbe es kein Morgen.“


  „Ja, kann ich nur bestätigen. Und was machen wir jetzt?“


  „Wir hauen uns beide auf die Couch und ich lese weiter in diesem Notizbüchlein, welches ich in der Kammer gefunden habe. Kann ja durchaus sein, dass es uns weiterbringt.“


  „Gebongt. Du musst aber laut lesen, ich will schließlich mithören.“


  „Oh je, ich kann diese krakelige, ungelenke Schrift kaum entziffern. Von der altdeutschen Schreibweise ganz zu schweigen. Aber ich gebe mein Bestes.“


  Carina hatte sich bereits lang ausgestreckt, als Pia mit dem Buch das Wohnzimmer betrat. „So, dann wollen wir mal …“


  



  16. April 1938


  Einen Monat bin ich nun schon hier und es fühlt sich an, wie eine Ewigkeit. Ich verspüre eine große Sehnsucht nach meinem Zuhause, wünsche mir, dass mich meine Mutter in die Arme schließt. Ob Vater wieder grob zu ihr war? Und wie es meinen Geschwistern wohl ergeht? Ich habe fast schon ein schlechtes Gewissen ihnen gegenüber, weil ich jeden Abend erschöpft, aber trotzdem satt, auf meine durchgelegene Matratze falle.


  Die Arbeit auf dem Hof ist unglaublich schwer. Ich bin immer noch viel zu dünn, um die schweren Dinge zu schleppen. Jeden Morgen in der Dämmerung muss ich raus in den Stall, nach dem Melken die Kühe auf die Weide treiben und später das Haus putzen. Das Füttern und Misten übernehmen die Knechte Willi und Gustav, da brauche ich nicht mit anzupacken.


  Martha führt sich auf wie eine Fürstin - Annika tu dies, Annika mach das, Annika, geht das nicht ein bisschen schneller, Annika, die Wäsche ist nicht sauber genug … Ich hasse ihren Kommandoton, aber wie soll ich mich wehren? Sie ist die Herrin, ich bin die Magd, so ist das Leben.


  Bei meiner letzten Wäsche hatte das Handtuch noch einen kleinen Fleck. Ich habe wie besessen auf dem Waschbrett geschrubbt, ihn aber nicht aus dem Stoff bekommen. Martha hat mir vor lauter Frust das feuchte Handtuch ins Gesicht geschleudert. Wieder und wieder holte sie aus und ließ es auf mich niedersausen. Sie hatte sich vorher mit Albert, ihrem Mann, gestritten und ich durfte es ausbaden.


  Irgendwann war Gustav dazwischen gegangen und hat sie gescholten. „Ich werde euch den Lohn kürzen, ihr Bastarde!“ brüllte sie voller Zorn und war kurz darauf im Haus verschwunden. Tagelang hatte ich dicke Striemen im Gesicht und konnte kaum etwas zu mir nehmen.


  



  Pia klappte das Büchlein zu. „Puh, ziemlich heftig, wie das damals zugegangen ist. Mir fehlen echt die Worte.“ Ein dicker Kloß steckte im Hals und ihre Augen brannten. Carina nagte nachdenklich an ihrem Daumen.


  „Die Alte spinnt doch!“ fuhr es dann aus ihr heraus. „Das Mädel ist erst vierzehn, fast noch ein Kind! Annika von morgens bis abends anzutreiben und so schuften zu lassen, ist einfach unglaublich. Wir können uns glücklich schätzen, dass wir den Krieg und diese Zeit nicht miterleben mussten.“


  „Cari, da gebe ich dir vollkommen Recht. Soll ich weiterlesen?“


  „Ja, mach.“


  



  5. Mai 1938


  Heut war wieder ein fürchterlicher Tag für mich und während ich diese Zeilen schreibe, muss ich immer noch weinen. Ich habe nicht gesehen, dass Albert die Hennen mit den Küken hat frei laufen lassen. Poldi, der zottelige Hofhund, begleitet mich immer auf die Weide. Der Arme hängt ständig an einer kurzen Kette und so oft ich kann und es niemand sieht, lasse ich ihn frei.


  Er ist der einzige auf dem Hof, der mir etwas Zuneigung und Liebe schenkt und der sich immer, wirklich immer freut, wenn er mich sieht. Ohne ihn wäre ich hier verloren.


  Nun hat er aber drei Küken getötet. Zwei verspeiste Poldi sofort und das dritte entsorgte Gustav im Ofen. Gustav versuchte, das Ganze zu vertuschen, aber es nützte nichts. Albert hat die Küken gezählt und er wusste, dass ich den Poldi hab laufen lassen.


  Er hat mich am Arm geschüttelt und entsetzlich angeschrien. Dann zog er plötzlich seinen Gürtel aus der Hose und fing an, auf mich einzuschlagen. Die Knechte wollten ihn aufhalten, aber er hat getobt und ihnen gedroht, wenn sie dazwischen gehen, wird er sie entlassen – auf der Stelle und alle beide.


  Mein Rücken brennt wie Feuer und die toten Küken zieht er mir vom Lohn ab. Ich schäme mich so, weil nun weniger Geld zu Hause ankommt. Wie soll es nur weitergehen? Am liebsten würde ich weggelaufen. Wenn ich nur wüsste, wohin? Kaum ist mein Gesicht verheilt, plagt mich der Rücken mit den Striemen. Und Poldi darf nun auch nicht mehr von der Kette.


  Schicksal, warum bist du so grausam zu mir?


  



  Pia wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. „Was sind das denn für Barbaren? Weißt du, was ich nicht verstehe, Cari? Wieso habe ich diesen beschissenen Hof überhaupt gekauft? Ist doch kein Wunder, dass wir diese seltsamen Geräusche hören. Dieser seelische Schmerz scheint hier aus allen Ritzen zu quellen.“


  „Meinst du wirklich? Ich glaube ja nicht an so etwas. Trotzdem macht es mich ganz schön fertig, so etwas zu hören. Mir tut diese Annika schrecklich leid.“


  „Mir auch.“


  „Liest du einen weiteren Eintrag?“ Pia nickte.


  



  23. Juli 1938


  Seit Albert mich verprügelt hat, ist er so seltsam geworden. Ständig spioniert er mir hinterher oder fängt mich ab. Oft erschrecke ich mich, weil er plötzlich hinter mir steht, wie ein dunkler Schatten.


  Martha hat es wohl mitbekommen und triezt mich noch mehr als sonst. Ich kann mir überhaupt keinen Reim darauf machen und will einfach nur, dass es wieder aufhört. Weder habe ich einen Gegenstand gestohlen, noch traue ich mich, irgendetwas Verbotenes zu machen.


  Aber jetzt ist Sommer und es ist wunderbar warm. Weg mit den tristen Gedanken! Ich liebe die Sonne, wie sie mich wärmt und über meine Haut streichelt. Ein herrlicher Blumenduft verzaubert die Welt und lockt die dicken Hummeln an, auf ihrer Suche nach Nektar. Das Leben könnte so himmlisch sein, müsste ich nicht auf diesem Hof wohnen und arbeiten.


  Ein bisschen zugenommen habe ich auch, Mutter würde staunen. Unseren Poldi führe ich jetzt an einem Strick spazieren. Ich binde mir das Seil um die Hüfte und dann kommt er überall mit hin. Albert duldet es und Martha ist es wohl egal. Aber ich habe Poldi so gern in meiner Nähe. Ich erzähle ihm Geschichten, in denen ich eine Prinzessin bin und keiner ahnt etwas davon. Als Baby wurde ich nämlich vertauscht und dann holen sie mich hier raus.


  Ich wohne dann in meinem eigenen Schloss, trage wunderschöne, lange Kleider, bade jeden Tag in einer Wanne mit warmem Wasser und bekomme das tollste Essen überhaupt. Poldi darf auf einem großen Kissen neben meinem Bett schlafen und trägt ein Halsband aus blauer Seide. Und er duftet genauso gut wie ich, weil ich ihn jeden Tag pflege und bürste und niemand darf ihn jemals wieder an eine Kette legen.


  Ach, das wäre wirklich fein, solch ein Leben. Ich möchte keine Magd mehr sein, ich möchte ein kluger Mensch werden.


  



  Diesmal fand Carina als erste die Sprache wieder. „Das muss man sich einmal reinziehen: Sie möchte ein kluger Mensch werden! Annika fühlt sich tatsächlich wie eine Sklavin. Ihre Wünsche sind so kindlich, so trivial, aber das Leben ist so hart und bitter. Sie ist übrigens ein bisschen wie du, was den Poldi betrifft.“


  „Stimmt, der Hofhund gibt ihr Halt und Liebe. Traurig, wirklich traurig. Und ihre Wünsche, die sind so schlicht. Wir lassen uns heute mit einer Selbstverständlichkeit, die ihresgleichen sucht, ein Wannenbad ein und stecken unsere Klamotten in die Waschmaschine. Annika musste alles mit der Hand schrubben. Und in unserer Welt heißt es nur: He, wer hat das fetteste iPhone? Echt, ihr habt euern Urlaub nur in Italien verbracht? Wie, du arbeitest noch als Sekretärin? Ich bin bereits Marketingassistentin! Boah, was ist unsere Gesellschaft versnobt! Ich schäme mich fast dafür.“


  „So gesehen, schätzen wir kaum noch die Dinge, die uns den Alltag so extrem erleichtern.“


  In ihr Gespräch vertieft, bemerkten die Freundinnen Felix Ankunft erst, als Biene schwanzwedelnd zur Tür flitzte.


  „Na ihr zwei, alles okay?“, begrüßte er sie. Dann gab er Pia einen Kuss und umarmte sie. „Mein Vater hat mir erst heute alles erzählt, genauso, wie du es wolltest. Das hättest du nicht tun müssen, ich wäre gern für dich da gewesen.“


  „Aber dein Studium ist wichtig, Felix. Nur weil ich einen Fehlkauf getätigt habe, darf nicht alles andere den Bach runtergehen.“


  „Trotzdem hätte ich dich gern getröstet. Momentan läuft wirklich jede Kleinigkeit aus dem Ruder und ich habe echt das Gefühl, dieser Hof ist verhext.“


  Carina erhob sich. „So, ihr Schnuckelchen, ich mache mich mal wieder vom Acker. Ihr habt mit Sicherheit viel zu besprechen und ich möchte nicht stören. Pia melde dich, wenn du Hilfe brauchst.“


  „Willst du wirklich schon gehen? Du kannst gern bleiben.“


  „Nee, lass mal. Du weißt ja, mein Date!“ Carina lächelte verschwörerisch.


  Pia umarmte die Freundin herzlich und begleitete sie bis zur Tür. „Danke, dass du bei mir warst. Es hat mir gut getan, dich hier zu haben.“ Carina nickte ihr zu und wenige Augenblicke später fuhr sie mit ihrem Golf vom Hof.


  Felix kraulte Finley gedankenverloren, als Pia das Wohnzimmer betrat. „Das ist wirklich verrückt! Gleich drei Babys auf so eine grausame Art und Weise entsorgt. Ich frage mich immer wieder, warum sie nicht beerdigt wurden?“


  „Die Frage haben wir uns auch gestellt. Waren die Kinder vielleicht nicht gewollt und wurden deshalb getötet?“ Pia zuckte ratlos mit den Schultern. „Vorhin habe ich weiter in dem Notizbüchlein gelesen. Vielleicht komme ich so an Informationen, was passiert sein könnte. Bei unserer Suche nach einem Schlupfloch, bin ich auf dem Dachboden auf eine alte Wiege gestoßen. Sie stand versteckt hinter dem Schornstein. Gruselig, echt gruselig.“ Sie schüttelte sich.


  „Die würde ich mir gern anschauen. Habt ihr noch etwas anderes gefunden?“


  „Leider nein, nur altes Zeugs, das wir entsorgen können. Ach ja, Carina kam auf den Trichter, den alten Schaukelstuhl in die Kammer zu schleppen. Keine Ahnung, was sie da geritten hat. Ich finde ihn potthässlich. Sie ist übrigens auch der Meinung, dass hier jemand einsteigt und diese seltsamen Geräusche verursacht. Du als Mann solltest besser alles noch einmal nachkontrollieren.“


  „Das werden wir auf morgen verschieben, ebenso wie das Gespräch, ob du den Hof verkaufen solltest. Ich bin total übermüdet. Jeden Tag habe ich für diese dämliche Klausur gelernt, meist bis spät in die Nacht hinein. Lass uns auf der Couch noch ein bisschen chillen und währenddessen kannst du vorlesen.“


  Pia ließ sich aufs Sofa fallen und streckte sich aus. Auch Biene ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, gesellte sich zu Pia und schmiegte sich an dicht ihr Frauchen.


  „Lass mich erst einen kräftigen Schluck trinken, dann lege ich los“, antwortete Pia.


  



  8. August 1938


  Die Zeit der Ernte hat begonnen und wir rackern uns ab, von morgens bis abends. Albert hat zwei Tagelöhner angeheuert, die uns auf den Feldern zu Hand gehen. Sie schlafen im Stall und nicht im Haus. Das ist auch gut so, denn ich fürchte mich ein bisschen vor ihnen. Obwohl beide jung sind, fehlen ihnen Zähne und einer hat eine schiefe Nase.


  Sie glotzen mich ständig an, was Albert überhaupt nicht zu gefallen scheint. Manchmal grölen sie und schlagen sich auf die Schenkel, wenn ich hastig an ihnen vorbeieile. Sie trinken viel mehr Schnaps als der Hausherr und johlen dann bis spät in die Nacht hinein. Am Morgen wanken sie meist müde und mürrisch aufs Feld. Ich bin wirklich froh, wenn die letzte Fuhre in die Scheune kommt und diese Männer wieder verschwinden.


  Albert ist übrigens immer noch so komisch. Ich stehe zwar nicht mehr die ganze Zeit unter seiner Beobachtung, habe aber trotzdem das Gefühl, dass er mir nachspioniert.


  Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass er meine Nähe sucht. Egal, wie viel Platz auf dem Gang im Stall ist, er quetscht sich dicht an mir vorbei und berührt mich dabei ständig. Es ist mir sehr unangenehm. Ich mache mich besonders klein und versuche ihm auszuweichen, aber es nützt oft nichts. Gustav ist es auch schon aufgefallen und er hat dem Willi zugenickt. Ich weiß nicht so recht, was das zu bedeuten hat.


  Auch die Bäuerin mustert mich immerzu. Ich weiß ja, dass ich ein wenig rundlicher geworden bin. Ob ich ihrer Meinung nach, vielleicht zu viel esse? Wenn ich meinen langen Rock hochbinde, damit ihn der Morgentau nicht durchnässt, brüllt sie sofort aus dem Fenster, dass ich meine Beine wieder bedecken soll. Sie ist der Meinung, ich benehme mich unzüchtig. Dabei habe ich noch nie einen Gedanken daran verschwendet. Wie auch?


  



  7. September 1938


  Den heutigen Tag möchte ich am liebsten wieder vergessen. Einer der Tagelöhner wollte mich packen und in den Stall schleifen. Albert war auf der Weide, um einer Kuh beim Kalben zu helfen.


  Ich habe wie am Spieß geschrien. Willi ließ sofort die Heugabel fallen und eilte herbei. Schwungvoll holte er aus und verpasste dem widerlichen Kerl eine Schelle. Der wollte sich das natürlich nicht gefallen lassen und ging zum Angriff über. Zum Glück kam genau in diesem Augenblick der Albert wieder heim. Er hat dem Tagelöhner gedroht, wenn er seine dreckigen Finger nicht bei sich behält, wird er ohne Lohn vom Hof gejagt.


  Die ganze Zeit habe ich vor lauter Schreck gezittert. Später, beim Essen, fauchte der Albert die Bäuerin an, dass sie besser auf mich achtgeben soll. Natürlich hat das die Hausherrin sofort wieder an mir ausgelassen und mich bis zum Sonnenuntergang gescheucht. Als hätte ich diesen Tag nicht schon genug gelitten.


  



  Pia hielt inne und lauschte. Felix schnaufte leise und hatte die Augen geschlossen. „Schläfst du?“, fragte sie leise.


  Er blieb ihr eine Antwort schuldig und Pia erhob sich leise. Sie lief eine letzte Runde mit den Hunden, verschloss die Tür und kontrollierte die Fenster. Im Schafzimmer schüttelte sie die Kopfkissen auf und schlug die Decken zurück, dann hüpfte sie unter die Dusche.


  Zurück im Wohnzimmer, hockte sie sich neben die Couch und küsste ihn wach. „Komm, steh auf mein Prinz, dein Bett wartet auf dich.“


  „Ist es schon so spät?“, murmelte er schlaftrunken.


  „Ist es“, lachte sie und schob ihn ins Schlafzimmer.


  Schlaff ließ er sich aufs Bett sinken, zog sich aus und schlüpfte unter die Decke. „Falls du irgendwann dem Postboten verfällst, kann ich es dir nicht verdenken. Ich bin ein arg übermüdeter Liebhaber und zu nichts mehr fähig.“


  „Mir ist sowieso nicht danach, falls es dich beruhigt. Das war eine der schrecklichsten Wochen meines Lebens und ich fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht.“ Zärtlich wuschelte sie durch seinen blonden Schopf. „Schlaf gut, Felix. Ich werde noch ein bisschen lesen.“


  „Mach nur. Ich wünsche dir auch eine gute Nacht.“ Kaum hatte er die Worte gemurmelt, begann er auch schon wieder leise zu schnaufen. Pia widmete sich erneut den krakligen Zeilen von Annika:


  



  15. September 1938


  Noch immer bin ich total durcheinander und kann keinen klaren Gedanken fassen. Mir ist heute Schlimmes widerfahren und ich muss mir von der Seele schrieben, weil ich es sonst nicht aushalte:


  Wie üblich befand ich mich auf dem Heuboden und warf das Heu für die Kühe nach unten. Gerade, als ich fertig war, kletterte Albert zu mir hinauf. Sein Blick war alles andere als freundlich und ich wollte schnell an ihm vorbei, um wieder nach unten zu klettern. Plötzlich stellte er sich mir in den Weg und ließ mich nicht hinunter.


  Er stieß mich grob zurück und ich fiel in den Heuhaufen. Erschrocken wollte ich mich aufrappeln, doch er warf sich auf mich. Bevor ich schreien konnte, presste er mir seine dreckige Hand auf den Mund, schob mit der anderen meinen Rock nach oben und drängte mit seinem Körpergewicht meine Knie auseinander. „Besser, ich mache es dir jetzt, als später ein anderer“, grunzte er.


  Dann zerfetzte er meine Unterwäsche und fummelte ungehalten zwischen meinen Beinen herum. Ein plötzlicher Schmerz drang in mein Innerstes und er begann sich auf mir zu bewegen. Vor und zurück und vor und zurück.


  Der Schmerz war kaum auszuhalten und es war eine Gnade, als er endlich damit aufhörte. Schlaff und keuchend lag er auf mir und stank widerlich nach seinem Selbstgebrannten. Etwas Klebriges lief zwischen meinen Beinen herab und ich wimmerte leise. Auch wenn sich Albert nicht mehr auf mir bewegte, so tat es doch schrecklich weh zwischen meinen Beinen.


  Etwas später stand er auf, stopfte das Hemd in seine Hose und schob die Hosenträger über seine Schultern. „Hör auf zu Jaulen, du hattest doch deinen Spaß. Mich erst zu verführen und dann einen auf Mimose machen.“ Dann spuckte er neben mir aus.


  Ich wollte nicht weinen, wirklich nicht, aber mein Schluchzen wurde lauter und lauter. Er zog mich an den Haaren hoch und ich versuchte beschämt, meine Unterkleider zu ordnen. Unaufhörlich tropften meinen Tränen auf die schmutzige Bluse. Ohne Vorwarnung bekam ich eine schallende Ohrfeige verpasst. Erschrocken blickte ich ihn an und rieb verstört meine glühende Wange.


  „Verdammt nochmal! Ich habe dir doch gesagt, du sollst endlich still sein oder willst du bei meiner Frau in Ungnade fallen? Sieh dich doch nur einmal an, du Hänfling? Denkst du vielleicht, mir hat das Spaß gemacht?“


  Sein höhnischer Blick glitt über meinen Körper. „Wenn du hier bleiben willst, dann gehört das ab jetzt zu deinen Aufgaben, wann immer ich dich brauche.“ Zornig drehte er sich um, kletterte die Leiter hinunter und stapfte davon.


  Ich folgte ihm mit zitternden Knien und es schmerzte höllisch, als ich mich langsam die Stufen der Leiter hinuntertastete. Was hatte er bloß mit mir gemacht?


  Ich wusste, dass mein Vater ähnliches mit meiner Mutter angestellte und sie dabei oft wimmerte. Aber sie sind ein Ehepaar. Und gehörte das hier tatsächlich zu meinen Aufgaben? Ich bin die einzige Magd auf diesem Hof, ich kann mich niemandem anvertrauen oder jemanden fragen. Außerdem fühle ich mich schmutzig und es tut dort unten immer noch so weh.


  



  Pia schluckte. Was sie da eben gelesen hatte, glich einer Vergewaltigung. Nein, es glich nicht einer, es war eine! Wie gut, dass Felix schon schlief, denn jetzt tropften ihre Tränen auf das Kopfkissen. Sie fühlte mit Annika, sie litt mit Annika.


  Pia erinnerte sich, wie sie mit vierzehn Jahren gewesen war. Das Wort Sexualität stand damals noch in den Sternen. Sie hatte für einen heißblütigen Musiker geschwärmt, das war aber auch schon alles. Den ersten Freund hatte sie mit siebzehn. Welches Päckchen die junge Magd hingegen zu tragen hatte, war im Vergleich dazu, beinahe ungeheuerlich.


  Annika hatte ihre Jungfräulichkeit an diesen Widerling Albert verloren. Würde er sich weiterhin an einer Minderjährigen vergehen? Heutzutage wäre das kaum vorstellbar. Ob Annika überhaupt aufgeklärt wurde oder war sie noch völlig unerfahren?


  Hinter Pias Stirn wirbelte es. Sie legte das Notizbüchlein zurück in die Schublade und löschte das Licht. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und konnte Annika nicht aus ihren Gedanken verdrängen. Es war schon weit nach Mitternacht, als der Schlaf sie endlich in seine eigene Welt entführte.


  



  Kurz nach drei verspürte Pia den unwillkürlichen Drang, möglichst schnell die Toilette aufzusuchen. Felix schnarchte leise neben ihr, was sehr beruhigend auf sie wirkte. Es war so kuschelig warm unter der Decke, aber sie konnte definitiv nicht mehr einschlafen. Und der Druck in der Blase wurde auch nicht weniger.


  Behutsam schlug sie die Bettdecke zurück und huschte im Dunkeln zur Tür. Leise schlüpfte sie hinaus und tastete nach dem Lichtschalter. Der Strahler im Flur flammte auf, sie fühlte sich auf Anhieb wohler und tapste ins Bad. Gähnend hockte sie auf der kalten Keramik und wünschte sich ins Bett zurück.


  Ein Poltern über ihr ließ sie innehalten. Es hörte sich so an, als würde jemand ein Möbelstück verrücken, denn es schrammte ordentlich über den Fußboden. Leider konnte sie nicht genau orten, aus welchem Zimmer das Geräusch nach unten drang. Aber das war eigentlich auch egal, denn die oberen Zimmer waren leer.


  Allerdings registrierte sie, dass diese Dinge zum ersten Mal während der Anwesenheit von Felix geschahen. Ihr Herz schlug schneller und sie lauschte. Nichts. Sie betätigte die Spülung und wusch sich die Hände. Während sie ihre Hände flüchtig am Handtuch abtrocknete, flackerte das Deckenlicht.


  Plötzlich folgte ein dumpfer Knall und sie stand im Dunkeln. Ein erstickter Schrei verließ ihre Lippen. Die Glühbirne hatte eindeutig ihren Geist aufgegeben. Zitternd tastete sie sich voran und riss die Tür auf. Im lichtdurchfluteten Flur atmete sie durch. Gott, was hatte sie sich erschrocken …


  Gerade, als sie die Klinke zum Schlafzimmer herunterdrücken wollte, hörte sie von oben ein leises Wimmern. Oh bitte, hoffte Pia, nicht schon wieder. Doch das Wimmern wurde lauter und nahm keine Rücksicht auf ihre Ängste. Die Klinke noch immer in der Hand, überlegte sie fieberhaft, ob sie es wagen sollte, der Ursache dieses Wimmerns auf den Grund zu gehen. Felix war schließlich da und was sollte schon passieren?


  Pia wandte sich zur Treppe. Die erste Stufe knarrte unter ihrem Gewicht. Sie umklammerte ängstlich das Geländer und schlich nach oben. Inzwischen wurde das Wimmern von wehleidigen Schluchzern unterbrochen. Es wirkte so zart, so hilflos, so mitleiderregend. Gleich war sie oben, nur noch drei Stufen.


  Ihre Knie wurden weich und im Hals steckte ein fetter Kloß. Das leise Greinen kam aus der Kammer. Schritt für Schritt näherte sie sich zaghaft der Tür. Ihre Hand lag jetzt auf der Klinke und sie musste diese nur noch herunterdrücken. Das Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Wenn sich nun doch ein Einbrecher hinter dieser Tür verbarg? Aber würde der so wimmern wie ein Baby?


  Sie holte noch einmal tief Luft und stieß die Tür auf. Das Wimmern erstarb abrupt. Eiskalte Luft schlug ihr entgegen und augenblicklich bekam sie eine Gänsehaut. „Ist da jemand?“, fragte sie in die Schwärze des Zimmers hinein.


  Frierend stand sie in der Tür und traute sich nicht, den dunklen Raum zu betreten. Sie wollte gerade nach dem Lichtschalter tasten, als das Licht im Flur zu flackern begann. Bitte, nicht jetzt …


  Den Gedanken hatte sie noch nicht zu Ende gesponnen, da verabschiedete sich das Licht erneut und ein angsterfüllter Aufschrei verließ ihre Lippen. Ihre Hände krallten sich in das Holz des Türrahmens und panisch sie legte den Rückwärtsgang ein. Das Blut rauschte in ihren Ohren und das Herz raste in ihrer Brust.


  Orientierungslos taumelte sie durch die Dunkelheit in Richtung Treppe, denn ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Die Hände weit von sich gestreckt, hoffte sie, bald das Geländer zu erreichen. Unsicher stakste sie über die Dielen und lauschte dem Hall ihrer eigenen Schritten. Schlagartig wurde es kälter, als hätte jemand ein Fenster sperrangelweit geöffnet. Irgendetwas berührte ihre Haare und ihren Nacken.


  Verschreckt kreischte sie auf. Kein Zweifel, da war etwas an ihr vorbei die Treppe hinuntergehuscht!


  „Felix! Bitte Felix, so wach doch auf!“ Ihr hysterisches Flehen schallte durch das gesamte Haus und augenblicklich begann Biene im Schlafzimmer zu bellen. Blind ertastete Pia Stufe für Stufe, Hauptsache, nur weg von der Kammer. Im Schlafzimmer polterte es, dann riss Felix die Tür auf.


  „He, was ist passiert? Warum funktioniert das Licht nicht mehr. Pia, wo bist du überhaupt?“


  „Hier oben auf der Treppe.“


  „Was machst du denn da? Warum liegst du nicht im Bett und schläfst, wie jeder andere Mensch auch?“


  „Ich habe etwas gehört und wollte nachschauen.“


  „Hast du irgendwo eine Taschenlampe?“


  „Ja. In meiner Nachttischschublade.“


  Felix verschwand im Schlafzimmer und erneut polterte es. „Mist verdammter, mein Zeh!“ Wenige Augenblicke später folgte Felix dem Lichtkegel der Taschenlampe.


  „Leuchte mal bitte auf die Treppe“, bat Pia und torkelte nach unten.


  „Ich kontrolliere den Sicherungskasten, warte hier.“ Er tappte hinter die Treppe, öffnete das Türchen und wenige Sekunden später standen sie ihm Hellen.


  „Der FI-Schutzschalter war ausgelöst, muss wohl einen Kurzschluss gegeben haben.“


  „Vorhin im Bad ist die Glühbirne durchgeknallt. Vielleicht ist die Lampe kaputt?“


  „Pia, mein Schatz, weißt du was?“ Er zog sie am Ärmel hinter sich her ins Schlafzimmer. „Lass mich morgen in aller Ruhe die Elektrik überprüfen. Ich bin wirklich hundemüde und möchte mich nur noch unter meiner Bettdecke vergraben. Gleich nach dem Frühstück schraube ich im Bad die Deckenlampe ab und falls die hinüber ist, können wir sofort eine neue besorgen. Bist du damit einverstanden?“


  Felix küsste Pia auf die Stirn und ließ sich aufs Bett fallen. Wohlig grummelnd kroch er unter seine Decke. „Sogar noch warm“, murmelte er, drehte sich auf die Seite und keine zwei Minuten später hörte sie erneut sein leises Schnaufen. Sie beneidete ihn um seinen gesunden Schlaf. Egal, wie viel Stress Felix auch hatte, er schlief stets wie ein Engel.


  Viel zu gern hätte sie mit ihm noch über das Erlebte gesprochen. Wer oder was war an ihr vorbeigehuscht? Hatte dieses Etwas die Geräusche verursacht? Ein Tier konnte es jedenfalls nicht gewesen sein. Frierend rollte sie sich wie ein Embryo zusammen. Wie sollte es bloß weitergehen, wenn Felix am Sonntagabend wieder abreiste? Sie konnte Carina nicht schon wieder bitten, bei ihr zu übernachten.


  Noch einmal spitzte sie die Ohren, aber es blieb still im Haus. Instinktiv rutschte sie näher an Felix heran und fühlte sich sofort geborgen.


  



  Kapitel 6


  



  Unausgeschlafen saß Pia am Frühstückstisch und fütterte jeweils Finley und Biene mit einer Scheibe Käse. Finley war körperlich endlich so weit, dass er ordentlich zunahm. Sein Fell glänzte und er hatte sich richtig gut eingelebt. Leider fehlte Pia die Zeit, um mit ihm Kommandos zu üben. Und jetzt, wo der Hausverkauf bevorstand, würde es zeitmäßig noch knapper werden.


  „Wir müssen unbedingt darüber reden, wie es weitergehen soll“, brummelte Felix mit vollem Mund. „Das wird bestimmt nicht einfach, gleich mit zwei Hunden eine Wohnung zu finden. Willst du Finley nicht vielleicht doch ins Tierheim bringen?“


  „Bist du verrückt? Das kommt überhaupt nicht in Frage! Es fällt mir alles sowieso schon so schwer. Afra war hier glücklich, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Du bist die Woche über nicht da und mit dem Rüden fühle ich mich tatsächlich sicherer.“


  „Kann ich nachvollziehen, ehrlich. Aber mir wäre bedeutend wohler, wenn du noch vor Weihnachten den Umzug hinter dich bringen könntest.“


  „Ich möchte ja auch so schnell wie möglich hier weg, Felix. Nachher suche ich gleich in der Zeitung nach Mietwohnungen und versuche eine Besichtigung zu arrangieren. Aber jetzt lass uns erst die Leuchte im Badezimmer checken.“


  Felix balancierte auf der Aluleiter und schraubte die Lampe ab.


  „Oh je, man riecht es schon. Der Trafo ist komplett durchgeschmort und hat den Kurzschluss verursacht. Du hattest echt Glück, dass du zu Hause warst. An einem Arbeitstag hätte die Deckenverkleidung aus Holz wahrscheinlich Feuer gefangen und niemand wäre hier gewesen.“


  „Natürlich bin ich darüber froh, dass nichts passiert ist. Trotzdem ärgert es mich. Die Lampe war echt teuer und ich habe lange darauf gespart.“


  „Hast du die alte Leuchte noch?“


  „Ja, im Karton unter der Treppe.“


  „Dann lass mich die aufhängen. Wenn du den Hof sowieso verkaufst, wäre es rausgeschmissenes Geld, sich etwas Neues zu kaufen.“


  „Okay.“ Pia wühlte in den Kartons unter Treppe und reichte Felix das Vorgängermodell. „Felix? Können wir trotzdem noch einmal oben in den Zimmern nachsehen, was die Geräusche verursacht haben könnte?“


  „Klar. Ich sollte doch eh kontrollieren, ob alles einbruchsicher ist.“


  Flink kletterte er von der Leite herunter und stellte sie zurück in den Abstellraum. „Na komm, gehen wir nachschauen.“


  In der oberen Etage war alles in Ordnung. Die beiden größeren Zimmer waren leer und die Fenster geschlossen. Dann öffnete Felix die Kammer und Pia schnappte geräuschvoll nach Luft.


  „Was ist denn, Pia?“


  „Der Schaukelstuhl, er steht anders!“


  „Wie anders?“


  „Also … nachdem wir ihn heruntergeschleppt haben, stand er mit der Sitzfläche in Richtung Tür. Jetzt ist der Schaukelstuhl zum Fenster gedreht. Als hätte jemand in der Nacht darin gesessen und hinausgeschaut.“


  Felix ging zum Fenster. „Ich glaube, Carina hatte Recht. Siehst du, der Fensterflügel ist nur angelehnt. Jemand muss hier eingestiegen sein.“ Er schloss das Fenster und rüttelte daran. „Hier kommt jetzt keiner mehr rein, alles dicht.“


  „Ich will ja nicht meckern, Felix, aber ich habe genau wie du, alle Fenster kontrolliert. Da hätte niemand einsteigen können, sonst wäre doch eine Scheibe eingeschlagen.“


  „Manchmal verzieht sich das alte Holz. Vielleicht hast du es nicht richtig verschlossen?“


  „Na vielen Dank auch, für das in mich gesetzte Vertrauen! Hältst du mich für so schusselig? Das Fenster war zu, definitiv!“


  „Ach komm, jetzt lass uns nicht darüber streiten. Das ist es nicht wert.“ Liebevoll legte er seinen Arm um ihre Schultern. „Ich will wieder nach unten, hier oben ist es mir zu kalt.“


  „Ja, gleich. Warte kurz.“ Pia verschob den Schaukelstuhl wieder in seine vorherige Position und prägte sich genau ein, auf welchen Dielen er stand. Wollen doch einmal sehen, wer hier schusselig ist!


  „Vielleicht kommen jetzt die ersten Schaulustigen hierher gepilgert und wollen den Hof genau unter die Lupe nehmen. Wegen der toten Babys und so, na du weißt schon. Die machen sich einen Jux daraus, hier einzusteigen und dich zu Tode zu erschrecken.“ Er öffnete die Haustür und zog die Zeitung aus dem Briefkasten.


  „So, meine liebe Piamaus, während ich mit den Hunden einen Spaziergang mache, wirst du dir die Annoncen mit den Mietwohnungen vorknöpfen. Was immer dir gefällt, nimm es. Ich lasse dir da freie Hand.“


  Er küsste sie zärtlich auf den Mund, zog seinen Parker über, rief die Hund zu sich und stapfte nach draußen. Pia setzte sich mit Zeitung und Stift an den Küchentisch und durchforstete die Anzeigen. Alles, was in Frage kam, kreiste sie ein und notierte sich die Nummer. Dann griff sie zum Telefon.


  Innerhalb von zehn Minuten hatte sie sämtliche Annoncen abgegrast und eine niederschmetternde Absage nach der anderen eingeheimst. Einige Vermieter erklärten sie für total verrückt, mit zwei Hunden auf Wohnungssuche zu gehen. Biene abzugeben, kam für sie nicht in Frage und ihr Herz hing bereits zu sehr an Finley.


  Sie verstand ja selbst nicht, wie sie in dieses Desaster überhaupt hingeraten konnte. Der Hof hatte sie von Anfang an fast magisch angezogen. Auf ihr Bauchgefühl und ihre Intuition konnte sie stets vertrauen, da lag sie selten verkehrt. Was war, verdammt noch einmal, bloß schief gelaufen?


  Ihre Gedanken wanderten zurück zur Kammer und dem Schaukelstuhl. Sie hatte deutlich gespürt, wie etwas im Dunkeln an ihr vorbeigehuscht war. Konnte der Luftzug vom Fenster so eine Wahrnehmung auslösen? Aber wer stieg nachts in ein Haus, drehte den Schaukelstuhl zum Fenster und verschwand dann wieder? Jugendliche vielleicht, aber doch nicht bei diesem ungemütlichen Novemberwetter und schon gar nicht um diese Uhrzeit.


  Felix war noch immer nicht zurück. Gelangweilt angelte sie Annikas Notizbuch aus der Schublade und lümmelte sich auf die Couch. Von der eigenen Neugier angestachelt, begann sie zu lesen:


  



  20. September 1938


  Ich liege oben in der Kammer und möchte eigentlich schlafen, doch Martha und Albert sind in einen heftigen Streit verwickelt. Sie wirft ihm wie üblich an den Kopf, dass er keine Kinder zeugen kann und er brüllt ungehalten zurück: „Das werden wir ja sehen! Du wirst dich noch wundern, was ich zustande bringe.“


  „Ich weiß doch, wonach dir der Sinn steht, du dreckiger Lump“, keift sie erbost zurück.


  Beide sind Ende vierzig und Martha wird niemals eigenen Nachwuchs bekommen. Sie kränken einander zutiefst, wenn sie über dieses Thema streiten. Anscheinend ist sie deshalb so gemein, so hartherzig, eben ein richtiges Biest. Vielleicht will Gott einfach nicht, dass sie bösartige Kinder bekommt. Könnte doch sein?


  Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Martha eigene Kinder liebevoll umsorgt. Diese Gedanken sind einfach zum Scheitern verurteilt.


  Ihre zusammengekniffenen Augen, dieser böse Blick und der verbitterte Zug um ihren Mund. Ihre groben, fleischigen Hände, die ohne Vorwarnung zuschlagen, mit einer Kraft, die man bei einer Frau nicht vermutet. Ich fürchte mich vor ihr, schon immer und ich werde diese Angst wohl auch nicht mehr ablegen.


  Endlich haben sie in der guten Stube genug gekreischt, es herrscht wieder Ruhe. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Albert und Martha je herzlich miteinander umgegangen sind. Morgen haben beide wieder schlechte Laune und ich darf es ausbaden. Wie ungerecht ist doch diese Welt.


  Soweit es möglich ist, gehe ich Albert aus dem Weg. Ich möchte nicht noch einmal, dass er mir so etwas antut. Sobald er auftaucht, suche ich die Nähe von Willi und Gustav, oder sogar die von Martha. Es war so entwürdigend, was er mit mir gemacht hat und ich will es nicht noch einmal erleben müssen.


  



  Pia atmete auf, denn Albert hatte Annika verschont. Wie gut, dass Felix gerade nicht hier war. Die Zeilen von Annika waren doch sehr intim und Pia wollte sich ihm einfach noch nicht anvertrauen.


  Wenn Martha keine Kinder gebären konnte, von wem waren dann diese drei Babys? Das Ehepaar war sehr unzufrieden und uneins mit sich und der Welt. Annika musste für alles ihren Kopf, und auch ihren Körper hinhalten. Pias Mitgefühl war erneut entfacht.


  Die Haustür öffnete sich und die Hunde stürmten ins Wohnzimmer.


  „Oh nein, ihr Dreckspatzen! Ab mit euch, zuerst ins Bad“, befahl Pia streng. Das Erdreich war vom vielen Novemberregen stark aufgeweicht. Nacheinander stellte sie Biene und Finley in die Wanne und brauste die schlammverkrusteten Pfötchen sauber.


  Felix lehnte im Türrahmen und hatte seine kalten Hände in den Hosentaschen vergraben. „Hast du etwas erreicht? Können wir heute schon eine Wohnung besichtigen?“


  „Nein. Du hattest Recht, keiner möchte eine Mieterin mit zwei kläffenden Kötern.“ Niedergeschlagen senkte sie ihren Blick. „Aber ich will mich nicht von den Hunden trennen, ich kann’s einfach nicht.“


  „Wahrscheinlich müssen wir länger suchen, als geplant. Schade. Dich den langen Winter hier allein zu wissen, machte mich auch nicht glücklicher. Und wenn du eine Annonce aufgibst und Finley vielleicht vermittelst?“ Hoffnungsvoll schaute er sie an.


  „Schon vergessen? Ich habe den Rüden aus einer Scheune geklaut!“


  „Dann weiß ich auch nicht weiter. Du bringst dich immer wieder in Situationen, die ich manchmal nicht nachvollziehen kann.“ Frustriert lief er in die Küche und schenkte sich einen Kaffee ein.


  „Wie lange hätte der abgemagert Hunde bei dieser Kälte wohl durchgehalten? Ich konnte ihn nicht zurücklassen!“


  „Mensch Pia, du kannst nicht allen Tieren auf dieser Welt helfen.“


  „Das weiß ich doch auch. Aber der Hof sollte eine Zuflucht für eben diese Tiere werden. Oder ist dir das entfallen?“


  „Dieses Gemäuer ist echt verflucht. Ich mag mich nicht mit dir streiten, aber ich mag hier auch nicht wohnen bleiben und später erst recht nicht. Stell dir einmal vor, wir haben Kinder. Die buddeln dann in der Erde und finden weitere Knochen von Menschen. Romantische Zukunftsaussichten. Manchmal denke ich, du machst dir darüber überhaupt keinen Kopf. So kann es doch nicht weitergehen!“


  Pia schluckte. Ihre Augen brannten und in den Augenwinkeln bildeten sich die ersten Tränen. Das war ziemlich hart, was er ihr da an den Kopf geworfen hatte. Aber irgendwo musste sie ihm auch Recht geben. Sie wollte unbedingt diesen Hof und hatte ihn mehr oder weniger vor vollendete Tatsachen gestellt.


  „Ich werde ihn so schnell wie möglich verkaufen, versprochen“, murmelte sie mit brüchiger Stimme.


  Den ganzen Nachmittag und Abend verbrachte Felix über den Büchern und lernte für die anstehenden Klausuren. Hin und wieder stiefelte er in die Küche, um sich einen Kaffee nachzuschenken. Pia hätte gern mit ihm über Annika gesprochen oder die Geschichte dieses Hofes, aber Felix blockte jeden Annäherungsversuch ab.


  Sie füllte einen Eimer mit lauwarmem Wasser, griff nach einem Schwamm und weichte damit die Tapeten im Flur ein. Dann schabte sie mit dem Spachtel die alten Fetzen herunter. Auf keinen Fall wollte sie Felix im Wohnzimmer beim Lernen stören, so schlecht wie er drauf war. Viel lieber hätte sie neben ihm auf der Couch gelegen und weiter im Notizbüchlein geforscht. Immerhin, bei dieser eintönigen, aber trotzdem anstrengenden Tätigkeit, konnte sie ihren gesamten Frust abbauen.


  Kurz vor zehn gingen beide zu Bett. Felix küsste sie nur flüchtig auf die Wange und drehte sich sofort von ihr weg. Ihr Herz verkrampfte sich und die Eifersucht kochte hoch. Er war täglich mit unglaublich vielen, attraktiven Studentinnen zusammen. Wenn er sich nun in eine andere Frau verliebte? Und wenn ihn die viele Arbeit auf dem Hof letztendlich abschreckte und er den gemeinsamen Traum mit ihr nicht mehr leben wollte?


  Wie würde eine Zukunft ohne Felix ausschauen? Mit Sicherheit schrecklich! Die Angst vor dem Verlassenwerden schnürte ihr die Kehle zu. Musste sie sich tatsächlich entscheiden – Felix oder Finley? Warum gab er ihr nicht die Zeit, nach einer Wohnung zu suchen, wo sie vielleicht beide Hunde mitnehmen konnte? Die Tiere hatten inzwischen ein hohes Alter erreicht und es war bestimmt nur eine Frage der Zeit …


  Augenblicklich dachte sei an ihre geliebte Afra. Tränen strömten über ihre Wangen und benetzten das Kissen. Sie schluchzte leise, um Felix nicht zu wecken. Sein gleichmäßiger Atem verriet, dass er bereits tief und fest schlief. Wie üblich.


  Sie hatte noch nicht das Licht gelöscht und zog die Nachttischschublade auf. Eine paar Seiten wollte sie noch durchblättern. Inzwischen fühlte sie sich ähnlich elend wie Annika. Egal wie fest sie sich an etwas klammerte, momentan hatte sie ständig das Gefühl, jeglichen Halt zu verlieren.


  



  
    	
      Oktober 1938

    

  


  Die Truppen der Wehrmacht sind heute in das Sudetenland einmarschiert und wurden mit großem Jubel empfangen. Die meisten Menschen freuen sich darüber, dass Hitler die Sudeten wieder heim ins Reich holt.


  Es sieht so aus, als ginge es mit Deutschland langsam wieder bergauf. Vielleicht bekomme ich bald mehr Lohn? Martha und Albert sind auch ganz aus dem Häuschen und lassen das Radio ununterbrochen laufen. Albert hat den ganzen Abend den Völkischen Beobachter gelesen und uns mit den Berichten informiert.


  Zur Feier des Tages schnitt Martha den geräucherten Schinken an und spendierte uns einige Scheiben. Oh Gott, war der köstlich! Heute hat sie mich auch verschont und nicht wie sonst, pausenlos durch die Gegend gescheucht. Es herrschte tatsächlich eine heitere Stimmung. Von mir aus könnte es jeden Tag so sein, dann ließe sich das Leben hier aushalten.


  



  12. Oktober 1938


  Die Tagelöhner sind weitergezogen und die Ernte ist endgültig eingefahren. Kaum waren sie weg, hat Albert es wieder getan, dieser elende Mistkerl. Gustav und Willi waren in die Stadt gefahren, um Vieh zu verkaufen. Ich habe im Stall noch ein krankes Kälbchen mit der Flasche gefüttert, als er mich von hinten packte.


  Mit aller Gewalt hat er mich in eine leere Box gedrängt und zu Boden gerissen. Ich konnte die Schmerzen vom ersten Mal nicht vergessen und habe mich gewehrt. Aber das hat ihn wohl erst recht angestachelt. „Na komm schon, du widerspenstiges Ding! Dir werde ich noch zeigen, wer hier der Herr im Hause ist.“


  Erregt riss er meine Bluse auf und leckte an meinen Brüsten. Ich habe mich schrecklich geekelt, weil er so widerlich nach Alkohol gerochen hat. Dann schob er meine Kleider hoch und egal wie heftig ich meine Knie auch zusammenpresste, er drückte sie immer wieder auseinander. Es hat länger gedauert, bis er in mir war, aber das schien ihm zu gefallen. Er wollte mir beweisen, welche Macht er über mich besitzt und hat es ausgekostet, die Verzweiflung auf meinem Gesicht zu sehen.


  Ich war total verkrampft und es fühlte sich an, als ob er einen Pfahl in mein Innerstes rammt. Mir ist unbegreiflich, warum diesem Akt so eine große Bedeutung beigemessen wird. Müssen all die anderen Frauen auch ständig weinen, vor Schmerz und vor Gram? Es scheint, als hätten nur die Männer Vergnügen daran. Ich kann jedenfalls gut darauf verzichten und bete jeden Abend, dass Albert mich verschont.


  Noch mehr als früher wünsche ich mir, von hier weg zu dürfen. Vielleicht kommt eines Tages ein reicher, junger Herr, verliebt sich unsterblich in mich und nimmt mich auf der Stelle mit. Ein weiches Bett, keine schwere Arbeit mehr und jemand, der mich wirklich liebt. Was für eine großartige Zukunft!


  



  Müde rieb sich Pia die Augen. Sie verfluchte Albert und seine gierige, herrische Art, sich alles zu nehmen, wonach ihm der Sinn stand. Warum lief Annika nicht fort? Aber wo sollte sie auch hin? Es waren harte Zeiten und für die Dorfbewohner mit Sicherheit kein Zuckerschlecken.


  Felix störte sich nicht am Licht ihrer Nachttischlampe und schlief unbeirrt weiter. Erneut widmete sie sich den Zeilen, um mehr über Annika und ihr Schicksal zu erfahren:


  



  10. November 1938


  Was war das nur für eine schreckliche Nacht! Dreißigtausend Juden wurden verhaftet, überall brannten Synagogen und Geschäfte wurden geplündert. Das Radio dudelt ununterbrochen und ich versuche stets mitzuhören.


  Hier bei uns ist es zum Glück ruhig geblieben. Im Dorf hatten wir nur einen einzigen Juden, den Schneider. Aber der ist vor zwei Monaten mit seiner Familie und den vier Kindern nach England ausgewandert. Mit Politik habe ich nicht viel am Hut, aber der Führer wird schon wissen, was gut für Deutschland ist.


  Der Winter hält Einzug und von Tag zu Tag kälter. Darüber mache ich mir die meisten Sorgen. Am liebsten halte ich mich in der Küche auf, denn der Ofen strahlt eine behagliche Wärme aus. Wann wird es wohl den ersten Schnee geben?


  



  25. November 1938


  Es gab wieder einen heftigen Streit zwischen dem Bauer und der Bäuerin. Nach dem Abendessen war Albert zornig ins Wirtshaus marschiert und kehrte erst kurz vor Mitternacht betrunken zurück. Laut krakeelend stolperte er zur Haustür hinein und riss einige Gegenstände mit sich. Aber er verschwand nicht wie üblich im gemeinsamen Schlafzimmer, denn ich hörte die Treppenstufen unter seinem Gewicht knarren.


  Wenige Augenblicke später torkelte er in meine Kammer. Lallend fiel er auf mich drauf, rappelte sich wieder auf und zog mir die Bettdecke weg. Trotz seines Alters besitzt er Bärenkräfte und diesmal benutzte er sie auch. Er drehte mich schwungvoll auf den Bauch und schob meine Nachtwäsche hoch. Ich fror so erbärmlich, aber sein Körper war heiß.


  Urplötzlich holte er mit seiner flachen Hand aus und ließ sie auf meine nackten Pobacken niedersausen. Das Klatschen seiner Schläge hallte von den Wänden meiner Kammer wider. Mein Hintern brannte wie Feuer und ich klammerte mich vor lauter Schmerz an mein Kissen.


  „Hör auf, Albert! Bitte, bitte lass das …“, wimmerte ich.


  „Nichts werde ich davon tun! Was bildet ihr euch eigentlich ein, ihr elenden Weibsbilder? Euch muss man zeigen, wo es langgeht. So und nicht anders“, keuchte er erregt.


  Dann griff er mit seinen Händen von hinten unter meinen Bauch und zerrte mich hoch. Wie ein Hündchen hockte ich nun vor ihm. Meinen Oberkörper drückte er wieder nach unten und fummelte gierig überall an mir herum. Wenige Augenblicke später war er wieder in mir. Grob und hart stieß er zu und von hinten tat es besonders weh. Ich biss in meine Faust, um nicht laut aufzuschreien.


  Es dauerte zum Glück nicht lange. Er ließ von mir ab und ich spürte, wie seine Feuchtigkeit aus mir herausrann. Zufrieden grunzte er auf, stopfte sein Hemd in die Hose und verschwand, ohne ein Wort zu verlieren, zur Tür hinaus.


  Halbnackt lag ich da und mein Hinterteil glühte von den Schlägen. Was war heute bloß in ihn gefahren? Aber auch ich selbst bemerkte, dass mein Körper irgendwie anders reagierte. In meinem Unterleib verspürte ich ein eigenartiges Ziehen und ich wusste nicht, wie ich mir das erklären sollte. Hauptsache, es war vorbei. Ich kroch unter die Bettdecke und versuchte zu verdrängen, was soeben geschah. Doch der Schmerz gönnte mir keinen erholsamen Schlaf.


  



  Pia schlug das Büchlein zu und setzte sich auf. Kein Jugendamt, das helfend eingriff und keine Eltern, die sich sorgten und Annika beschützten. Stattdessen eine Ehefrau, die das Verhalten ihres Mannes duldete. Wie viele Annikas mag es wohl zu dieser Zeit gegeben haben, die Ähnliches erleiden mussten?


  Plötzlich stutzt sie. Irgendetwas an den Zeilen kam ihr bekannt vor. Noch einmal warf sie einen Blick auf das Geschriebene und am Datum blieb sie hängen. Das Datum des heutigen Tages stimmte genau mit dem Datum von damals überein, stellte sie erstaunt fest. Heute war der 25. November. Ein recht seltsamer Zufall.


  Sie gähnte, legte das Buch zurück in die Schublade, rutschte tiefer unter die Decke und löschte das Licht. Grübelnd starrte sie in die Dunkelheit. Morgen würde Felix wieder fahren und sie zurücklassen. Wie sollte es mit ihnen als Paar nur weitergehen? Sie fürchtete sich vor dem Alleinsein, wie nie zuvor.


  Und als wäre das das Stichwort gewesen, begann das gefürchtete Szenario von neuem. Das leise Wimmern schwoll zu einem lauten Schluchzen an, um dann abrupt zu verstummen. Pia zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze und wagte kaum zu atmen. Wenige Augenblicke später schabte erneut der Schaukelstuhl über den Boden und es hörte sich so an, als würde jemand an den geschlossenen Fensterflügeln rütteln.


  Sie rang mit ihren Gefühlen, ob sie Felix wecken sollte oder es besser bleiben ließ. Vielleicht wäre es sinnvoll, wenn er diese Geräusche selbst einmal hörte. Dann konnte er ihr mitteilen, was er davon hielt. Oder es gelang ihm sogar, denjenigen zu stellen, der für dieses nächtlich störende Procedere verantwortlich war? Aber sie traute sich einfach nicht.


  Stattdessen lag sie bewegungslos da und fühlte den schnellen Herzschlag in ihrer Brust. Sie spürte, wie Biene sich am Fußende aufsetzte und ebenfalls die Ohren spitzte. Das Rütteln am Fenster war inzwischen verstummt, dafür hatte sich ein neuer Laut hinzugesellt. Irgendetwas in der Kammer bollerte über den Boden. Ein seltsam gleichmäßiger Ton.


  Für die schlurfenden Schritte im Flur hatte sie fast immer eine logische Erklärung parat. Aber das, was momentan dort oben in der Kammer vor sich ging, war nicht mehr zu toppen. Biene zitterte leicht, bevor sie lauthals zu kläffen begann.


  Felix erwachte auf der Stelle, knipste das Licht an und saß kerzengerade im Bett. „Was zum Teufel ist denn jetzt los?“


  „Oben in der Kammer rumort es wieder. Ich wollte dich nicht wecken“, fügte sie entschuldigend dazu.


  „Jetzt reicht es aber“, fluchte Felix, sprang aus dem Bett und stürmte barfuß in den Flur. Er eilte die Stufen zur Kammer hinauf und riss die Tür auf. „Verdammt, was soll das?“, brüllte er in den leeren Raum, sodass es von den kahlen Wänden widerhallte.


  Zornig brüllte er zum offenen Fenster hinaus: „Sieh zu, dass du Land gewinnst und lass dich hier nie wieder blicken! Beim nächsten Treffen in unserem Haus, gibt’s gratis eine Anzeige bei den Bullen!“ Schwungvoll knallte er den offenen Fensterflügel zu und zerrte den Schaukelstuhl in eine Ecke. Sekunden später flog die Kammertür krachend ins Schloss.


  Grummelnd betrat er das Schlafzimmer. „Blödes Pack. Keine Ahnung, wie es denen immer gelingt, das Fenster von außen zu öffnen. Ich habe dir doch prophezeit, dass die Schaulustigen sich hier herumtreiben werden. Ein zusätzliches No-Go für dieses Gehöft, wenn du mich fragst.“


  „Felix, ich hab’s verstanden. Ich verkaufe den Hof und kümmere mich um etwas Neues. Ich kann ja mal in Vaters Firma nachfragen, ob ein Kollege in Sachen Mietwohnung einen heißen Tipp für mich hat.“ Finley erwähnte sie mit keinem Wort. Ohne die Hunde würde sie nirgendwo hingehen. Felix hatte früher doch auch Verständnis für die Vierbeiner gezeigt.


  Sie wandte sich ihm zu und küsste ihn auf die Wange. „Schlaf gut, mein Schatz.“


  „Du auch“, murmelte er, wickelte die Bettdecke fester um seine Schultern und löschte das Licht.


  



  Kapitel 7


  



  Schweigend saßen Pia und Felix am Frühstückstisch. Gedankenverloren rührte sie im Kaffee und starrte aus dem Fenster. Der Traum von letzter Nacht machte ihr zu schaffen und sie überlegte, ob sie sich Felix anvertrauen sollte oder nicht. Wahrscheinlich hielt er sie für eine Spinnerin, aber sie musste sich ihre Nöte von der Seele reden.


  „Ich habe heute Nacht wieder so ein merkwürdiges Zeug geträumt“, begann sie das Gespräch.


  „Ach ja? Was hast du denn im Traum erlebt?“ Felix bestrich sein Brötchen dick mit Marmelade und hörte nur mit einem halben Ohr zu.


  „Es war wirklich seltsam. Ich habe ein Baby bekommen und das Kinderzimmer ausgerechnet in der Kammer eingerichtet. Niemals würde ich mein Kind dort oben schlafen lassen, aber egal. Wann immer ich das Zimmer betrat, war das Fenster offen und irgendwann lag das Würmchen erfroren in der Wiege. Das war so fruchtbar!“ Ihre Stimme klang belegt. „Glücklicherweise war es nur ein Traum, obwohl er so verdammt real wirkte.“


  „Weißt du, was ich glaube?“ Felix musterte sie. „Das alles nimmt dich viel zu sehr mit. Ist doch kein Wunder, dass du so einen Mist träumst, denk an die gefundenen Knochen. Ich hoffe für dich, dass du schnell etwas Passendes findest, bevor du hier noch verrückt wirst.“


  „Hm. Aber glaubst du nicht auch, dass alles irgendwie miteinander zusammenhängt?“


  „Wie meinst du das?“


  „Na ja, ich weiß nicht so recht, wie ich mich ausdrücken soll. Könnte es nicht sein, dass vielleicht spukt?“ Jetzt war es heraus. Schluss. Aus. Ende.


  „Pia, das ist doch nicht dein Ernst? Wer glaubt denn an so einen Mumpitz?“


  „Ich vielleicht? Wie soll man denn bitteschön, das Fenster von außen öffnen?“


  „Na ja, irgendeinen Trick muss es wohl geben, oder nicht? Mit einem einfachen Bügeldraht kann man auch sämtliche PKWs knacken. Ich kann durchaus verstehen, dass du dich hier allein gruselst und ich lasse dich nur ungern zurück. Aber du hast ja noch die Hunde.“


  Ihr lag eine bissige Bemerkung wegen Finley auf der Zunge, aber sie schluckte ihren Kommentar herunter. Es war schon alles schwer genug und sie wollte sich von Felix nicht im Streit trennen.


  Durch den Fund der Kindeleichen wurde irgendetwas in ihrem Haus geweckt. Dieses Etwas führte ein selbstständiges Eigenleben und ließ sich durch nichts steuern, da war sie sich sicher. Aber diese Gedanken verschwieg sie Felix. Die Schritte und auch die Träume hatte es schon vor dem Polizeieinsatz gegeben. Carina war ihre Zeugin, denn sonst hätte sie wahrhaftig an ihrem Verstand gezweifelt.


  „Schatz, ich mache dir ein Angebot. Ich klappere einfach noch einmal alle Fenster und Türen ab, bevor ich fahre. Auf dem Dachboden werde ich auch noch die Ziegel prüfen. Eventuell sind welche locker und ermöglichen auf diese Weise einen Einstieg.“


  „Danke, das ist echt lieb von dir.“ Zärtlich küsste sie Felix auf die Wange. „Wenn du oben auf dem Dachboden bist, kannst du mir bitte die gerahmte Fotografie von den Hofbewohnern aus einer der Truhen mit herunterbringen?“


  „Kann ich machen. Was ist mit dem Bild?“


  „Schau es dir einfach an, vielleicht entdeckst du das Warum.“


  „Gut, wie du meinst. Ich fange am besten gleich mit meinem Rundgang an, dann habe ich es umso schneller hinter mit.“


  „Okay, ich mache noch einen Spaziergang mit den Hunden. Bis später.“


  Biene und Finley sprangen fast gleichzeitig auf. Sie schüttelten sich, dass die Halsbänder klimperten und wedelten in freudiger Erwartung mit ihren Ruten. Pia schlüpfte in die Stiefel, mummelte sich in den dicken Mantel, zog die Kapuze tief in ihre Stirn und trat vor die Tür. Draußen roch es nach Schnee und Winter. Der Wind hatte sich gedreht und kniff eisig in ihre Wangen. Es würde einen Wetterumschwung geben und mit Sicherheit auch bald den ersten Schnee.


  Sobald die Temperaturen in den Minusbereich sanken, wollte sie den Ofen bestücken. Felix war noch da und er würde ihr bestimmt helfen, den großen Korb mit den Holzscheiten vom Stall hinüber in das Haus zu tragen.


  Finley fegte mit einem Affenzahn über die Felder. Wieder bei Kräften, gab es für den Rüden kein Halten mehr. Pia überlegte immer wieder, ob er wohl zeitlebens sein Dasein in der Scheune fristen musste, so wie er sich aufführte, wenn die Freiheit lockte. Finley drehte einige größere Runden, bis er total verausgabt zu ihr zurückkehrte. Manchmal hatte sie das Gefühl, er könne gar nicht fassen, dass die Welt dort draußen nun endlich ihm gehörte.


  Biene hielt von alledem rein gar nichts. Glückselig tippelte sie ihrem Frauchen hinterher, bis es ihr zu anstrengend wurde und sie einfach auf dem Weg sitzen blieb, um Pia zur Umkehr zu bewegen. Regen oder Sturm mochte sie überhaupt nicht leiden und Pia musste sämtliche Register ziehen, um dem Bienchen einen Spaziergang aufzudrängen.


  Auch heute war es der Hündin viel zu kalt, denn so ein Dackelfell war nicht das dickste. Selbst Finley sprintete kürzere Bahnen und schloss sich den beiden rasch wieder an. Gemächlich schlenderte das Trio auf dem Feldweg zurück zum Hof. Felix kontrollierte gerade das Fenster in der Kammer und Pia winkte ihm zu. Er hatte sie wohl nicht bemerkt, denn er rührte sich nicht.


  Gleich hatten sie den Hof erreicht. Felix stand weiterhin regungslos am Fenster und Pia winkte ihm erneut. Wieder keine Reaktion. Seine Gestalt blickte doch auf sie herab? Engagiert steckte sie zwei Finger in den Mund und pfiff. Biene zuckte erschrocken zusammen.


  Unten im Wohnzimmer wurde ein Fenster aufgerissen und Felix stecke seinen Kopf ins Freie: „He, was machst du denn für einen Lärm? Warum pfeifst du wie besessen? Ist etwas passiert?“


  „Ich … ich dachte, du wärst oben in der Kammer. Du hast auf uns herabgeschaut und ich habe mich gewundert, warum du auf mein Winken nicht reagierst.“


  „Das kann unmöglich sein. Ich habe die ganze Zeit auf dem Dachboden verbracht und nach Schlupflöchern und dem Bild gesucht. In der Kammer bin ich noch gar nicht gewesen.“


  Pia blickte nach oben zum Fenster. Die Gestalt war verschwunden. Ich glaube, ich werde noch wahnsinnig, dachte sie verstört. Ihr war mulmig zumute und am liebsten hätte sie sich geweigert, das Haus wieder zu betreten. Ob die Hunde vielleicht etwas spürten?


  „Pia? Willst du dort draußen Wurzeln schlagen? Biene zittert schon vor Kälte. Komm endlich rein!“


  Sie befolgte seinen Ratschlag, umrundete das Wohnhaus und trat in den Flur. Ohne ihren Mantel abzulegen, schnappte sie sich Finley, legte ihm die Leine an und stapfte nach oben in die Kammer. Schwungvoll riss sie die Tür auf, in der Hoffnung, den ungebetenen Gast zu enttarnen. Aber wie üblich war das Zimmer leer. Sie zerrte den Rüden hinter sich in den Raum und löste den Karabiner vom Halsband.


  Finleys Blick sprach Bände. Kaum fühlte er sich frei, flitzte er die Treppe hinunter und legte sich in sein Körbchen neben der Heizung. „Na prima, Experiment gescheitert“, murmelte Pia unzufrieden. Finley war nur an seinem weichen Körbchen interessiert und nicht an irgendwelchen Spukgestalten.


  „Na, jemanden entdeckt?“ Felix grinste.


  „Nein. Aber ich hätte schwören können …“


  Felix winkte belustigt ab. „Schatz, du bist einmalig. Glaube mir, da gibt es nichts. Du hast mich am Fenster sehen wollen und es dir eingebildet. Gespenster existieren nur in unserer Fantasie, besser gesagt, nur in deiner.“


  Er zog sie liebevoll an sich und küsste sie. „Tut mir leid, dass ich so genervt reagiert habe. Hier der Stress mit dem Hof und an der Uni der Stress mit dem Lernen. Ich freue mich schon auf Weihnachten und ein paar freie Tage. Die habe ich bitter nötig.“


  Er löste sich aus der Umarmung. „Ich habe in der Truhe auf dem Dachboden gekramt. Meintest du diese Fotografie?“


  „Ja, genau, dieses Bild meinte ich. Fällt dir etwas auf?“


  „Hm? Die sind alle ziemlich hässlich und die einzige Hübsche auf dem Bild ist ziemlich schwanger. Sonst fällt mir rein gar nichts auf.“


  „Also Carina war der Meinung, dass mir die junge Frau sehr ähnelt. Findest du nicht auch?“


  „Also wenn du mich so fragst, Pia, erkenne ich eine gewisse Ähnlichkeit erst auf den zweiten Blick, wenn überhaupt. Man kann da viel hineininterpretieren.“


  „Gut, wie du meinst … vielleicht hast du Recht.“


  „Weißt du was? Mach es dir doch einfach auf der Couch bequem. Lies etwas oder schau fern. Hauptsache, du entspannst dich. Ich kontrolliere in der Zwischenzeit den Rest der Räume. Okay?“


  „Okay.“


  Pia wollte gerade ins Wohnzimmer abbiegen, als sie sich es doch anders überlegte. Schließlich wollte sie unbedingt wissen, wie es mit Annika weiterging und holte das Büchlein. Sie machte es sich auf der Couch bequem und blätterte ungeduldig durch die Seiten, bis sie die entsprechende Stelle gefunden hatte:


  



  16. Dezember 1938


  Die letzten Wochen über, hat Albert mich erstaunlicherweise in Ruhe gelassen. Martha hat sein Tête-à-Tête bei mir in der Kammer natürlich mitbekommen und mich ordentlich gescheucht. Und als wäre dem nicht genug, brummte sie mir zusätzliche Arbeiten auf. Nach ein paar Tagen hat sie Gott sei Dank davon abgelassen.


  Heute hatten sich die beiden wieder ordentlich in den Haaren. Wie die Furien sind sie aufeinander losgegangen, bis Willie die zwei zur Räson brachte. Das Radio lief wie üblich beim Essen und der Sprecher verkündete, dass die Nationalsozialisten ab dem heutigen Tage das Mutterkreuz verliehen. Dieses Ehrenkreuz war eine Auszeichnung für kinderreiche Mütter.


  Die Bäuerin hat das Radio sofort ausgeschalten und keinen Bissen mehr angerührt. Für Albert war das natürlich wieder Öl ins Feuer, wo er sich doch schon immer einen Erben gewünscht hat. Kaum waren wir alle in unseren Kammern verschwunden, haben der Bauer und die Bäuerin losgelegt. Viele unflätige Worte sind gefallen, die ich hier auf keinen Fall niederschreiben möchte. Ich hatte beinahe Mitleid mit der Martha, aber eben nur beinahe. Sie ist und bleibt eine Hexe, ist hinterhältig und gemein.


  Die Sache mit dem Mutterkreuz hingegen, ist wirklich nicht gerecht. Wir mussten als Kinder ziemlich oft hungern und Mama war ständig krank. Acht Kinder haben sich zwei Betten geteilt, das war meist unangenehm eng. Und was hätten wir uns von so einer Auszeichnung schon kaufen können? Nichts!


  Es ist auch nicht schön, dass Frauen, die keine Kinder bekommen können, damit bestraft werden. Ich begreife nicht, was der Führer sich dabei gedacht hat?


  



  Pia erhob sich und brühte sich in der Küche einen Tee. Felix klapperte noch mit den Fensterflügeln im Obergeschoss. Mit der dampfenden Tasse kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und streckte sich wieder auf der Couch aus. Voller Neugier las sie weiter:


  



  21. Dezember 1938


  Der Winter hat nun endgültig Einzug gehalten. Es ist bitterkalt und hat bereits ordentlich geschneit. In der Kammer ist es kaum zum Aushalten. Ich friere so erbärmlich, trotz des dicken Federbettes und am Morgen wachsen dicke Eisblumen an meinem Fenster. Obwohl ich jeden Abend einen, vom Ofen vorgewärmten Stein mit ins Bett nehme, schlottere ich regelrecht unter der Decke.


  Ich vermisse meine Geschwister schrecklich. Im Winter haben wir uns immer gegenseitig in den schmalen Betten gewärmt. Aber jetzt liege ich einsam und allein hier oben in der Kammer und wünsche mich nach Hause zurück.


  In drei Tagen ist Weihnachten und ich habe beschlossen, meinen Eltern einen Brief zu schreiben. Gleich morgen werde ich damit anfangen. Mein Heimweh wächst mit jedem Tag und ich würde meine Familie so gern wiedersehen.


  Leider darf ich nicht nach Hause fahren. Ich werde auf dem Hof gebraucht, hat Albert mir gesagt, denn das Fest wird groß gefeiert. Die Schwester von der Martha will mit ihrem Ehemann und den drei Kindern anreisen. Tapfer habe ich meine Tränen zurückgehalten und erst oben in der Kammer geweint. Es ist schlimm für mich, nicht zu wissen, wie es meiner Familie geht.


  Der Winter ist kalt, Martha und Albert sind kalt, mein Leben ist kalt und ich sehe keine Hoffnung.


  



  Felix steckte seinen Kopf zur Tür herein. „Geschafft, endlich bin ich mit dieser vermaledeiten Kontrolle fertig.“ Er ging zum Sessel und ließ sich fallen. „Jetzt ist alles dicht. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn doch noch jemand in das Haus eindringen kann. Schließ immer die Tür ab, selbst wenn du nur Holz holen gehst.“


  „Apropos Holz! Hilfst du mir gleich, den Korb mit den Holzscheiten vom Stall ins Haus zu schleppen?“


  „Na du bist gut, ausgerechnet jetzt, wo ich gerade so schön sitze.“ Felix erhob sich ächzend und lachte. „Ich bin halt nicht mehr der Jüngste. Auf geht’s, dann haben wir es hinter uns.“


  Pia stimmte in sein Lachen ein, während sie sich die Jacken überzogen und zum Stall stapften. Felix wuchtete schnaufend den schweren Korb bis zur Tür. Gemeinsam hoben sie ihn hoch und trugen ihn in Richtung Haus, als plötzlich die Hunde zu kläffen begannen.


  „Komisch, das machen sie sonst nie“, wunderte sich Pia. Die letzten Meter liefen beide schneller.


  „Wie ich schon sagte, Pia, immer abschließen“, keuchte Felix. „Ich war eben ein ganz schlechtes Beispiel. Wir haben vom Stall aus gar nicht sehen können, ob sich irgendwer Zutritt verschafft hat. Dass die Hunde bellen, ist schon recht merkwürdig.“


  Pia ließ den Korb fallen, riss die Haustür auf und stürmte in den Flur. Biene stand unten an der Treppe und kläffte, während Finley in der oberen Etage für ordentlich Stimmung sorgte. Pia jagte die Treppe hinauf und fand Finley total aufgelöst in der Kammer vor. Ob er den Schaukelstuhl ankläffte oder das Fenster, konnte sie schlecht abschätzen. Immerhin war es nicht offen.


  Felix tauchte hinter ihr auf. „War Finley hier drinnen?“ Sie nickte. „Dann muss die Tür wieder aufgesprungen sein.“


  „Nein Felix, das glaube ich nicht. Und selbst wenn, wieso haben ausgerechnet beide Hunde gleichzeitig mit dem Kläffen angefangen?“


  „Also auf gut Deutsch: Wir müssen wieder alle Zimmer absuchen?“


  „Tut mir echt leid, Felix. Du übernimmst den Dachboden und ich knöpfe mir die anderen Zimmer vor.“


  „Habe ich eine Wahl?“ Grummelnd stapfte Felix die knarzenden Stufen empor, während Pia in der oberen Etage die restlichen Räume durchsuchte. Finley begleitete sie diesmal und steckte neugierig seinen Kopf in jedes Zimmer. Doch es gab nichts aufzuspüren, niemand verbarg sich in einer der Ecken.


  Kurze Zeit später polterte Felix die Treppe wieder herunter. „Ich habe nichts entdeckt. Und du?“ Pia schüttelte den Kopf. „Hoffentlich findest du schnell eine passende Mietwohnung. Selbst du Hunde sind schon total durch den Wind. Außerdem knurrt mir mein Magen von der ganzen Rennerei. Wie schaut’s bei dir aus?“


  „Ich ebenfalls Hunger, aber zum Kochen habe ich keine Lust mehr. Bestellen wir uns eine Pizza?“


  „Klar, bei dem Kalorienverbrauch dürfen wir uns etwas Deftiges gönnen.“


  Während Pia die telefonische Bestellung aufgab, packte Felix seine Sachen und stellte die kleine Reisetasche in den Flur. Dann setzte er sich zu ihr auf die Couch. Zärtlich umarmte er sie.


  „Maus, ich fahre heute schon eher los. Der Wetterdienst hat Blitzeis und Schnee vorausgesagt und ich möchte, soweit möglich, im Hellen ankommen. Holzscheite für den Ofen hast du im Haus und sämtliche Fenster sind verriegelt. Ich denke, damit ist alles erledigt. Trotzdem lasse ich dich nur ungern allein zurück. Falls dir die Geschichte über den Kopf wächst, kannst du doch bestimmt für ein paar Tage vorübergehend zu deinen Eltern.“


  „Klar, kann ich, wenn auch nur ungern“, bestätigte Pia.


  Kurze Zeit später lagen die Pizzakartons auf dem Küchentisch und sie aßen schweigend ihre Pizzen. Pia graute davor, Felix heute schon eher ziehen zu lassen. Aber er sollte auch keinen Unfall riskieren. Traurig blickte sie ihm nach, als er aufstand und im Bad verschwand.


  Dann war es soweit. Engumschlungen standen sie eine Weile im Flur, bis Felix sich seine Schuhe und die Jacke überzog. Ein letzter, leidenschaftlicher Kuss, dann trat er zur Tür hinaus und lief zu seinem Auto. Pia hatte Tränen in den Augen, als sie den immer kleiner werdenden Rücklichtern hinterherschaute.


  



  Kapitel 8


  



  Den restlichen Nachmittag vertrödelte Pia nutzlos. Mit den Hunden lief sie noch einmal die gleiche Strecke ab, entdeckte aber keine Gestalt am Fenster. Vielleicht war es doch nur eine Sinnestäuschung gewesen. Bei dem Gedanken an die drei Babyleichen krampfte sich ihr Herz erneut zusammen.


  Felix hatte ja Recht, sie sollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die einzige Investition, die sie noch tätigen würde, wären drei neue Schlösser für die Zimmertüren in der oberen Etage. Sie hatte es satt, dass die verzogenen Türen ständig aufsprangen und alle in Aufruhr versetzten. Und sollte doch jemand heimlich einsteigen, so war spätestens an der Tür zum Flur Schluss mit dem ungebetenen Besuch.


  Bevor sie in das Schlafzimmer hinüberwanderte, wollte sie noch ein paar Seiten lesen. Sie räkelte sich auf der Couch und suchte nach einer bequemen Liegeposition. Dann tauchte sie erneut in Annikas Leben ein …


  



  24. Dezember 1938


  Heute ist nun Heilig Abend. Ich bin schrecklich betrübt, denn meine Familie fehlt mir so sehr! Sie werden ohne mich in die Kirche gehen, ohne mich das Festmahl verspeisen und ohne mich feiern.


  Ich laufe mit verheulten Augen durch die Gegend und habe deswegen von der Bäuerin schon einen Rüffel bekommen. „Annika, wie schaust du nur aus? Willst du uns das Fest mit deiner Trauermiene verderben?“


  Dabei ist sie es, die mit ihrem schreckliche Gezeter alle in den Wahnsinn treibt. Das Haus muss blitzen, wenn ihre Schwester kommt, denn sie möchte mit allem auftrumpfen. Meine Hände sind vom vielen Schrubben schon ganz wund.


  Martha hat mir erklärt, dass ich die Kinder hüten muss und alle bewirten darf. In letzter Zeit bin ich fürchterlich müde und schlafe manchmal schon im Stehen ein. Keine Ahnung, wie ich die Festtage überstehen soll, mit dieser vielen, zusätzlichen Arbeit. Ich bin wirklich froh, wenn alles vorüber ist. Dabei sind sie noch gar nicht angereist.


  Ich würde so gern einmal einen freien Tag haben, wie der Willi oder der Gustav. Mal richtig ausschlafen, im Sommer auf der Wiese in der Sonne liegen oder mit Poldi durch den Ort spazieren. Ich kenne hier nur sehr wenige Menschen. Von morgens bis abends immer nur schuften und nie ein bisschen Zeit für mich. Das ist wirklich kein schönes Leben.


  Gestern habe ich endlich einen Brief an meine Eltern geschrieben. Meine Mutter und meinen Vater habe ich darum gebeten, ob ich nicht zurückkommen darf. Sie sollen mir eine andere Arbeit suchen, die nicht so schwer ist. Ich will hier wieder weg! Mit niemandem kann ich über meine Probleme reden, es ist so schrecklich einsam hier. Ob sie mir wohl helfen werden?


  Meinen Brief wollte ich selbst zur Post bringen, doch die Bäuerin hatte mich abgefangen. Sie forderte mich auf, ihr den Umschlag zu überreichen, damit Albert ihn später mitnehmen konnte. Die Briefmarken werden mir natürlich vom Lohn abgezogen. Geiziges Pack! Nicht einmal ein Geschenk habe ich von ihnen bekommen, wenn man von der alten Strickjacke der Bäuerin absieht. Dieses schäbige, löchrige Ding ist an den Ellbogen bereits durchgescheuert.


  Ach, was für ein trauriges Fest!


  



  Pia klappte das Büchlein zu. Das war also Annikas erstes Weihnachten ohne ihre Familie. Sie sympathisierte mit der Magd und litt wiederholt mit dem jungen Mädchen.


  Wie würde wohl das bevorstehende Weihnachtsfest für sie selbst aussehen? Hatte sie bis dahin schon den gesamten Auszug organisiert oder feierte sie ebenso wie Annika, das Fest noch unter diesem Dach?


  Seit sie von Annikas Existenz wusste, sah sie diese Mauern mit völlig anderen Augen. Der Hof gehörte Albert und Martha und mit jeder Zeile, die sie las, verachtete sie das Paar mehr und mehr. Ja, sie musste zugeben, dass sie sich mit jedem neuen Tag unwohler in diesem Gemäuer fühlte. Hier einen Tannenbaum aufzustellen und glücklich in das neue Jahr hineinzufeiern, war geradezu absurd.


  Sie warf das Notizbüchlein im Schlafzimmer auf das Bett, ließ die Hunde noch einmal kurz nach draußen und verschwand dann im Bad. Das warme Wasser, das auf ihren Körper rieselte, lullte sie auf eine angenehme Weise ein. Nach der Dusche wickelte sie wohlig das Handtuch um ihren Körper und huschte über den Flur in Richtung Schlafzimmer. An der Treppe hielt die kurz inne. Bedrohlich gähnte über ihr der dunkle Schlund der oberen Etage und eiskalt lief es ihr den Rücken herunter. Das eben noch so wohltuende Gefühl der warmen Dusche verebbte schlagartig.


  Pia traute sich einfach nicht, nach oben zu schauen und verharrte wie gelähmt vor der ersten Stufe. Ihre Beine mussten mit tonnenschweren Gewichten verankert sein und dieses irreale Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Gänsehaut hatte sich auf ihren Armen gebildet und im Nacken kribbelte es elektrisierend. Deutlich spürte sie, dass dort oben irgendetwas lauerte und sie beobachtete.


  Mehrmals atmete Pia tief ein und wieder aus. Endlich brachte sie den Mut auf und richtete ihren Focus im Zeitlupentempo auf die Empore. Mit offenem Mund starrte sie hinauf und für einen kurzen Moment setzte ihr Herzschlag aus.


  Oben am Geländer waberte furchteinflößend ein dunkler, mächtiger Schatten. Bis zu diesem Augenblick war ihr dieser Schatten noch nie aufgefallen. Sie fühlte sich wie hypnotisiert und konnte ihren Blick nicht davon lösen. Warf die Flurlampe tatsächlich solch ein groteskes Gebilde an die obere Wand?


  Fremde Gedanken schwirrten urplötzlich in ihrem Kopf herum, als wolle jemand nicht akzeptieren, dass sie jetzt hier wohnte und die neue Besitzerin dieses Hof war. Sie fühlte sich komplett deplatziert und bei Gott, dieser Schatten schien ihr nicht wohlgesonnen.


  Mit aller Gewalt riss sie sich von diesem Anblick los und flüchtete ins Schlafzimmer. Kaum waren ihr die Hunde gefolgt, knallte sie die Tür ins Schloss und justierte den Stuhl unter der Klinke.


  “Was war das denn eben?“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Als hätte ihr ein fremdes Wesen seinen Willen aufgezwungen und sie dazu angestiftet, den Blick nach oben zu richten. Die Stelle mit dem Schatten sollte sie sich einprägen, um zu überprüfen, ob die eigenen Sinne ihr wieder einen Streich spielten.


  Sie glitt unter die Bettdecke und kuschelte sich in die Kissen. Biene lag zusammengekringelt am Fußende und Finley hatte sich im Körbchen ausgestreckt. Im warmen Bett vergraben, fühlte Pia sich geborgen. Langsam beruhigte sich auch ihr Herzschlag. Sie lauschte in die Stille der Nacht hinein, hörte aber nur die ruhigen Atemzüge ihrer Vierbeiner.


  Um sich abzulenken, schlug sie erneut Annikas Notizbüchlein auf und begann zu lesen:


  



  28. Dezember 1938


  Vorgestern ist die gesamte Sippschaft von Martha angereist. Drei rotzfreche Gören balgen durch das Haus und machen auch vor meiner Kammer nicht halt. Sie schmeißen mein Bettzeug auf den Boden, trampeln darauf herum und ich möchte nur noch schreien. Aber wehe, ich würde das einmal wagen!


  Ich kann die Kinder nicht bändigen oder im Zaum halten, sie sind total verzogen. Egal wie oft ich sie bitte, mit den Dummheiten aufzuhören, sie unterlassen es einfach nicht. Und schon wieder brüllt Martha nach mir: „Annika, verdammt! Wo bist du? Du sollst gefälligst die Kinder hüten. Sie haben soeben meinen Kristallschale heruntergeworfen!“


  Polternd laufe ich die Treppe hinunter. Verzogene Drecksgören. Schließlich brauche ich auch einmal Ruhe und etwas Schlaf, besonders nach diesen anstrengenden Tagen. Ich denke an meine Geschwister. Wir hätten es nie gewagt, uns bei fremdem Menschen so zu benehmen, dass hätte uns der normale Anstand schon verboten.


  Ich jage die Kinder wieder in ihre Betten und erzähle ihnen, dass es hier im Hause spukt. Wenn sie nachts ständig aufstehen und den Geist dadurch verärgern, wird er sie um Mitternacht aus ihren Betten reißen. Die Geschichte hat sie wohl beeindruckt, denn jetzt herrscht endlich Ruhe. Müde schlurfe ich meine Kammer zurück und lasse mich ins Bett fallen.


  Trotz meiner Müdigkeit möchte ich schnell noch aufschreiben, was heute passierte. So wie es ausschaut, hat Erwin, der Gatte von Marthas Schwester, ein Auge auf mich geworfen. Geübt wie ich bin, gehe ich ihm direkt aus dem Weg. Aber auch er lauert mir auf und kann seine Finger nicht bei sich behalten. Albert hat es natürlich mitbekommen.


  Er hat Erwin in den Stall gebeten und ihn sich dort zur Brust genommen. Als das nichts nützte, ist Albert laut geworden und hat Erwin ins Heu gestoßen. Mir soll’s recht sein, denn ich habe mit Männern im Allgemeinen nichts am Hut.


  Für mich war es bisher das schlimmste Weihnachtsfest. Wird es für mich jedes Jahr so sein? Oder habe ich einmal das Glück, einen anständigen Kerl zu heiraten, der mich aus diesem Dilemma herausholt? Immerhin habe ich mich reichlich satt gegessen und das Festtagsessen hat wahrlich gut geschmeckt.


  



  5. Januar 1939


  Das neue Jahr begann mit eisiger Kälte und tiefem Schnee. Es ist so schrecklich kalt und ganz besonders in meiner Kammer. Warum gibt es dort keinen Ofen? Selbst Willi und Gustav haben einen kleinen, gusseisernen in ihrem Zimmerchen stehen.


  Die Bagage von Martha ist kurz vor dem Jahreswechsel wieder abgereist. Ich konnte es kaum noch abwarten, bis sie endlich verschwanden. Erwin und die Kinder haben mir wirklich den letzten Nerv geraubt. Martha hat mich noch mehr gescheucht als sonst, seit sie bemerkt hat, dass Erwin mir nachstellt. Wieso muss ich ständig die Fehler anderer Menschen am eigenen Leib spüren?


  Auch sonst fühle ich mich gar gut. Diese anhaltende, bleierne Müdigkeit macht es auch nicht besser. Ich könnte im Stehen einschlafen und mein Unterleib schmerzt ständig. Es zieht und pocht, keine Ahnung, wie ich es genau beschreiben soll. Jeden Morgen ist mir so arg übel. Ich habe mich schon ein paar Mal übergeben müssen. Die Bäuerin hat es mitbekommen und mich ganz komisch angeschaut. Wenn es nicht besser wird, muss ich wohl einen Arzt aufsuchen.


  



  Oh oh, dachte Pia, als sie den Eintrag zu Ende gelesen hatte. Annika trug wahrscheinlich ein Kind von Albert unter ihrem Herzen und das mit erst vierzehn Jahren. Sie hasste diesen alten Kerl dafür, was er der Magd damit antat. Und Martha erst! Wie würde sie darauf reagieren?


  Es war inzwischen kurz nach zehn und draußen fegte der Wind fauchend um die Ecken des Hauses. Ob es wohl inzwischen schneite? Pia huschte aus dem Bett, schob die Gardine beiseite und sah aus dem Fenster. Tatsächlich, die ersten Flocken trudelten lautlos herab. Sie sollte den Wecker ein paar Minuten eher stellen, bei diesen Witterungsverhältnissen.


  Eigentlich verspürte sie noch ein dringendes Bedürfnis, traute sich aber nicht, noch einmal schnell ins Bad zu flitzen. In ihren Gedanken blitzte der seltsame Schatten wieder auf und sie verkniff es sich. Laut gähnend rutschte sie tiefer unter die warme Bettdecke und löschte das Licht. Mit Macht verdrängte sie die beängstigenden Gedanken und es dauerte nicht lange, da übermannte sie der Schlaf.


  



  Pia triftete allmählich aus ihren Träumen hinüber in das Wachsein. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ängstlich knipste sie das Licht an und blickte sich um. Die Gardine am Schlafzimmerfenster bauschte sich leicht auf und fiel wieder in sich zusammen. Der Wind heulte unter der Zimmertür hindurch.


  Die alten Holzfenster schlossen nicht mehr ganz dicht und normalerweise jaulte der Wind nur so heftig, wenn eine Tür oder ein Fenster offen stand. Oh nein, nicht schon wieder, dachte sie verärgert. Obwohl das Pfeifen des Windes alles übertönte, lauschte sie angestrengt.


  Ihr schwante bereits, dass höchstwahrscheinlich in der Kammer das Fenster wieder offen stand und diesmal konnte sie Felix nicht nach oben schicken. Sollte sie bis zum Morgen warten? Oder sollte sie es tatsächlich wagen, diesem grässlichen Geheule ein Ende zu setzen?


  Fahrig zog sie sich den Bademantel über und stellte den Stuhl zur Seite. „Biene, Finley kommt“, lockte sie die Hunde. Dann öffnete sie ängstlich die Tür. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, als sie in den Flur schaute und horchte. Jetzt hörte sie es ganz deutlich. Oben in der Kammer klapperten die Fensterflügel im Wind.


  Sie erwartete, Biene und Finley neben sich vorzufinden, aber die beiden verharrten wie Statuen auf ihren Plätzen. „Los, kommt jetzt“, forderte Pia erneut ihre Vierbeiner auf und missmutig tapsten sie hinterher. Biene blieb wie immer unten an der Treppe stehen, aber Finley folgte ihr treu und brav nach oben.


  Pia spürte die Kälte und jeden einzelnen Windhauch, der unter der Tür hindurchwehte. Sie bibberte und schlang den Bademantel fester um ihren Oberkörper. Hypernervös drückte sie die Klinke zur Kammer herunter.


  Kühle Luft schlug ihr entgegen und sie schaltete das Licht ein. Die nackte Glühbirne warf ein gespenstisches Licht an die kahlen Wände. Der Schaukelstuhl stand wie üblich zum Fenster gewandt, obwohl Felix diesen in eine Ecke neben der Tür verbannt hatte. Aber das kratzte sie momentan nicht die Bohne.


  Sie eilte zum Fenster, verschloss es und schaute hinunter. Aufmerksam musterte sie die dunkle Umgebung. Um besser sehen zu können, lehnte sie die Stirn an das kühle Glas und formte die Hände um ihr Gesicht. Wiederholt tastete sie mit ihren Blicken die finstere Gegend ab.


  Rannte dort hinten eine Gestalt über das Feld oder bewegte nur der Wind das dürre Gras? Mist, sie konnte einfach nichts Genaues erkennen. Langsam kroch die Kälte an ihren Beinen hinauf und sie löste den Blick von der Landschaft. Sie rief Finley, löschte das Licht, knallte die Tür hinter sich zu und raste die Treppe hinunter ins Schlafzimmer. Keuchend schlüpfte sei ins Bett und ärgerte sich maßlos, nicht auf dem Klo gewesen zu sein. Aber noch einmal aufstehen kam für sie nicht in Frage.


  Ihr blieben keine zwei Stunden, bis der Wecker klingelte. Dass sollte sie wohl irgendwie aushalten. Der andauernde Schlafmangel der letzten Tage forderte seinen Tribut und innerhalb von wenigen Minuten fand sie zurück in den Schlaf.


  



  Kapitel 9


  



  Ausgelaugt trat Pia den Heimweg an. Der lange Arbeitstag in Vaters Firma hatte ihr einiges abverlangt und der Montag, generell als Wochentag, machte es auch nicht besser.


  Die ganze Zeit über hatte es geschneit und der Räumdienst im ländlichen Bereich ließ noch immer auf sich warten. Mit ihrem Kleinwagen rutschte und eierte sie zum Hof zurück und machte drei Kreuze, als sie das Fahrzeug in die Scheune bugsierte. Mit viel Schwung schob sie das große Holztor zu, stapfte zum Haus und schloss die Eingangstür auf.


  Der vertraute Geruch, nach altem Haus und Hund, strömte ihr entgegen. Noch immer war es für sie unbegreiflich, den schwer erkämpften Traum einfach so aufgeben zu müssen. In der Firma hatte sie überall herumgefragt, ob die Kollegen vielleicht einen netten Vermieter kannten, der nichts gegen zwei brave Hundesenioren einzuwenden hätte. Aber nach jedem Gespräch folgte ein Kopfschütteln oder ein ratloses Schulterzucken. Pia wurde geraten, bis zum neuen Jahr zu warten. So kurz vor Weihnachten zog selten jemand um.


  Frustriert pfefferte sie ihre Stiefel in die Ecke, hängte den Mantel an den Haken und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Lustlos trottete sie in die Küche, verstaute ihre Einkäufe, die sie unterwegs erstanden hatte und bereitete das Futter für Biene und Finley zu.


  Kaum hingen die Vierbeiner mit ihren Köpfen über den Schüsseln, setzte sie sich an den Küchentisch und betrachtete noch einmal die vergilbte Fotografie. Die Bewohner des Dreiseitenhofes wurden vom Fotografen mittig platziert. Linker Hand stand der Stall und rechts das Wohngebäude. An der Stirnseite befand sich die Scheune. Während Stall und Wohnhaus aus Ziegeln und Backsteinen errichtet wurde, bestand die Scheune nur aus einem Balkengerüst und Brettern.


  Das Holz der Verschalung zierte eine graue Patina und es schrie förmlich nach einem schützenden Anstrich. Im Hochsommer wollten sie gemeinsam eine dunkelbraune Lasur aufzutragen und auch den Stall von innen und außen weißen. Eine Schicht aus rotem Kies sollte die Einfahrt verschönern. Tja, ausgeträumt.


  Biene schepperte mit ihrem Edelstahlnapf über den Fliesenboden und Pia nahm ihn ihr vor der Nase weg. Auch Finley leckte mit voller Hingabe die letzten Bröckchen aus seiner Futterschüssel.


  „So, meine Damen und Herren, ihr seid jetzt satt und ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.“ Gehorsam trotteten die Hunde in ihre Körbchen, um ein Verdauungsschläfchen zu halten. Pia kramte aus der Abstellkammer das Werkzeug hervor und stellte es in den Flur. Dann eilte sie mit einer Taschenlampe bewaffnet, hinüber zum Stall. Der Lichtkegel glitt über altes Gerümpel vom Vorbesitzer und den sich ständig vergrößernden Holzstapel. Über einem Bretterhaufen kam er zum Stehen.


  Pia zerrte zwei infrage kommende Bretter aus dem Haufen und flitzte mit pochendem Herzen zum Wohnhaus zurück. Der verwinkelte Stall war einfach zu gruslig, zumal dahinter die Knochen der toten Babys gefunden wurden. Also nichts wie weg von hier!


  Sie öffnete die Haustür und erinnerte sich, diese nicht abgeschlossen zu haben. Böser Fehler. Da die Hunde aber friedlich in ihren Körbchen schlummerten, sollte wohl alles in bester Ordnung sein. In Zukunft musste sie besser darauf achten, dass keine weiteren Patzer mehr passierten und die Sicherheit im Haus gefährdeten. Denn ohne eine passende Mietwohnung, saß sie hier länger fest.


  Sie griff zum Maßstab und lief nach oben. Bevor sie die Klinke zur Kammer herunterdrückte, hielt sie kurz inne. Das Ohr an den spröden Lack der Holztür gepresst, lauschte sie. Kein war zu Mucks hören.


  Zögerlich öffnete sie die Tür, die leise knarrend aufschwang und tastete nach dem Lichtschalter. Alles clean, nur der Schaukelstuhl störte vor dem Fenster. Genervt zerrte sie ihn bis zur Tür. Wollen wir doch mal sehen …, dachte sie grimmig. Behände nahm sie das Maß der Fensterbreite und notierte es sicherheitshalber. Da sie den Hof sowieso verkaufen wollte, machte es ihr nichts aus, tiefe Löcher in den Fensterrahmen zu bohren.


  Unten im Flur sägte sie Bretter auf die entsprechende Länge zurecht und klemmte sie unter den linken Arm. Mit der rechten Hand schnappte sie sich die Bohrmaschine und stiefelte wieder nach oben. Glücklicherweise hatte sie im Werkzeugkasten passende Schrauben gefunden.


  Ohne Umschweife bohrte sie die Löcher am Fensterrahmen vor, fixierte das Brett und jagte die Schrauben hinein. Passt, wackelt und hat Luft. Obwohl sie sich in ein paar Stunden garantiert wieder schrecklich fürchten würde, musste sie grinsen. Mal schauen, ob böse Geister auch mit einem Akkuschrauber umgehen konnten, dachte sie bissig.


  Das untere Brett hatte sie ebenfalls in Nullkommanichts mit vier Schrauben befestigt. Probeweise öffnete sie das Fenster, aber keiner der Flügel bewegte sich, alles saß bombenfest. Kein weiteres Mal wollte sie in der Nacht nach oben flitzen müssen, um das Fenster zu schließen. Sie überlegte, den Schaukelstuhl an der Klinke festzubinden, ließ es dann aber bleiben. Mit Sicherheit kam hier niemand mehr herein. Warum war ihr die Idee mit den Brettern nicht schon eher in den Sinn gekommen?


  Zufrieden lief sie nach unten, verstaute das Werkzeug und aß zu Abend. Biene erbettelte ein Stück Schinken, denn diese Disziplin beherrschte sie olympiareif. Draußen heulte der Wind noch immer um das Gemäuer und Pia bestücke großzügig den Ofen. Nebenbei ließ sie Wasser in die Wanne laufen.


  Wohlig tauchte sie in das gut temperierte Wasser und schloss die Augen. Warm und geborgen, geradezu himmlisch. Nur der Wasserhahn tropfte und die Stille des Hauses dröhnte in ihren Ohren. Überhaupt keinen Laut wahrzunehmen, war genauso seltsam, wie die ständig wiederkehrenden Geräusche in der Nacht.


  Tiefenentspannt nickte sie ein und irgendwann begann das ehemals dampfende Wasser abzukühlen. Fröstelnd stieg sie aus der Wanne und wickelte sich in das Badehandtuch. Sie wollte gerade in das Schlafzimmer laufen, als sie sich an den Schatten erinnerte. Sollte sie nach oben schauen oder es besser bleiben lassen?


  Mehrmals amtete sie tief ein und wieder aus. Mutig riss sie die Badezimmertür auf, um dann mit einem erstickten Schrei ins Schlafzimmer zu desertieren. Keuchend setzte sie sich aufs Bett. Der Schatten war nicht mehr an dieser Stelle gewesen. Stattdessen lehnte eine Gestalt am Holzgeländer der Empore. Obwohl sie nur aus den Augenwinkeln heraus, die Umrisse wahrgenommen hatte, glaubte sie eine Frau in altmodischer Kleidung erkannt zu haben.


  Dieses Ding da oben wirkte ziemlich dominant, ja geradezu einschüchternd auf sie. Aber bei aller Liebe konnte sie sich nicht schon jetzt im Schlafzimmer verbarrikadieren. Schließlich wartete auch noch der Abwasch in der Küche auf sie.


  Also hängte sie das feuchte Handtuch über den Stuhl und zog sich bequemere Kleidung über. Unentschlossen trat sie von einem Bein aufs andere und machte dann einen Schritt nach vorn. Zaghaft stieß sie die Tür auf und starrte mit rasendem Puls nach oben. Gähnende Leere. Dieses furchteinflößende Etwas hatte sich im Nichts aufgelöst.


  „Pia, du spinnst langsam …“, rügte sie sich. Trotzdem ließ sie vorsichtshalber das Licht in allen Zimmern brennen. Weihnachten stand schließlich vor der Tür und warum sollte sie nicht schon jetzt für eine Festbeleuchtung sorgen.


  Hastig begann sie in der Küche mit dem Spülen des Geschirrs, bevor noch etwas dazwischen kam. Für ein entsprechendes Gerät hatte das Geld nicht mehr gereicht und sie war die meiste Zeit ja sowieso allein. Als sie mit dem feuchten Lappen den Tisch reinigte, streifte ihr Blick die gerahmte Fotografie. Sie würde ihren Hintern darauf verwetten, dass die Gestalt, die dort oben am Geländer gestanden hatte, dieser Martha glich. Eben jener äußerst unsympathischen Bäuerin, die Annika das Leben ziemlich schwer machte.


  Doch was war echt und was war Einbildung? War der Druck, der auf ihren Schultern lastete, einfach zu groß? Die gesamte Situation erschien ihr so surreal.


  Beim Staubwischen im Wohnzimmer trödelte sie herum und eh sie sich’s versah, war es an der Zeit, das Bett aufzusuchen. Noch eine letzte Runde mit den Hunden, fix die Zähne geputzt und schon lag sie in den Kissen. Was würde heute Nacht wohl passieren? Sie fieberte auf eine gewisse Weise dem Geschehen entgegen und fürchtete sich gleichzeitig davor. Ab jetzt war das Haus einbruchssicher. Obwohl? Hatte sie nicht vergessen die Haustür abzuschließen, bei ihren Kurztrip hinüber zum Stall? Ach was, dann hätten die Hunde schon längst Alarm geschlagen.


  Sie zog die Schublade auf und griff nach Anniks Zeilen. Gespannt begann sie zu lesen:


  



  25. Februar 1939


  In den letzten Wochen hatte ich keine Zeit und auch gar keine Kraft, um ein paar Zeilen in mein Büchlein zu schreiben. Mir geht es gar nicht gut und ich weiß überhaupt nicht, wie ich mit der neuen Situation umgehen soll. Alles hat sich verändert, wirklich alles.


  Mir ist gar nicht bewusst gewesen, dass mich Albert schwängern könnte. Er hat sich nicht sehr oft an mir vergangen, aber das hat wohl ausgereicht. Ich bin überfordert und untröstlich. In meinen Ohren hallen ständig Mutters qualvolle Schreie wider, die sie ausstieß, wenn sie meine Geschwister zur Welt brachte. Eine lange, laute und blutige Prozedur.


  Und all das steht mir nun bevor! Schon bei dem Gedanken daran, beginne ich zu zittern. Ich werde bald ein Kind auf diese Welt bringen und fühle mich noch gar nicht bereit für diese Aufgabe. Und diese Schande - ein uneheliches Kind von Marthas Ehemann! Bloß nicht daran denken.


  Ich hasse Albert, ich hasse ihn so sehr! Wie konnte er mir das nur antun?


  Nachdem ich mich immer schlechter fühlte, nahm Martha mich zur Seite und fragte mich, ob ich noch Blutungen hätte. Viel zu selten habe ich darauf geachtet und wenn, dann waren die Blutungen unregelmäßig. Ich habe sie ja noch nicht sehr lange.


  Nun ja, Martha hat mir dann erklärt, dass ich schwanger sein könnte, falls ich mit einem Mann zusammen gewesen sei. Mit zusammengekniffenen Augen hat sie mich böse angeschaut und wollte wissen, ob es einer von den Knechten war. Gerade sie muss doch wissen, was mir der Bauer antut, diese Scheinheilige. Ich habe nur genickt und den Namen verschwiegen. Plötzlich begann sie auf mich einzuprügeln und hat laut nach Albert gerufen. Der eilte herbei und dann ging es richtig zur Sache.


  „Da, schau dir dieses verlotterte Luder an! Die Magd ist schwanger! Statt zu arbeiten, vergnügt sie sich mit den Männern auf dem Hof. Und du, mein liebster Albert, weißt nicht zufällig, wer der Vater dieses Bastards ist?“


  Martha stieß mich am Kragen vor sich her in Alberts Richtung. „Na, willst du ihm vielleicht sagen, welcher Hallodri das Vergnügen mit dir hatte? Noch keine fünfzehn Lenze und keine Ahnung vom Leben, aber schon einen Balg auf diese Welt bringen. Dir werde ich diese Schlamperei noch austreiben, lass dir das gesagt sein. So eine Unzucht dulde ich nicht auf meinem Hof!“


  Teilnahmslos zuckte Albert mit seinen Schultern, als ginge ihn das ganze Drama nichts an. „Woher soll ich denn wissen, mit wem sie’s treibt? Frag doch den Gustav oder den Willi! Vielleicht macht’s Madame auch gleichzeitig mit beiden.“


  „Ich frage aber dich!“, keifte Martha zurück und packte mich wiederholt am Schlafittchen.


  Ich entzog mich dem Klammergriff der Bäuerin und brüllte wutentbrannt: „Ich habe es mit keinem von beiden getrieben! So etwas hatte ich noch gar nicht in meinem Kopf! Ich wollte das nicht, ich wollte das niemals!“


  „Ach ja?“ Marthas Gesicht glühte vor Zorn. „Beteuert ihr lüsternen Weiber nicht ständig eure Unschuld? Aber damit ist es vorbei, sobald ein uneheliches Kind im Bauch heranwächst. Spätestens dann, müsst ihr euch den Konsequenzen eures unzüchtigen Handelns stellen. Und du, Albert? Du bist ein elender Lügner und Lump!“


  Mit ihrer Hand holte sie aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Dann rauschte sie wütend an ihm vorbei.


  Jetzt war ich wieder an der Reihe. Inzwischen hatte sich Albert aufgeplustert vor mir aufgebaut. „Konntest du nicht besser aufpassen?“, murrte er mich an. „Wenn du mich schon verführst, dann mach das gefälligst an solchen Tagen, wo nichts passieren kann.“


  In mir tobte ein Sturm, der noch immer anhält. „Bauer, du hast dir genommen, was dir nicht zusteht. Ich habe es nicht einmal freiwillig gemacht. Du hast mich auf den Boden gedrückt und meine Beine gespreizt, als gäbe es kein Morgen.“


  Albert packte mich grob am Arm. „Pass schön auf, was du sagst. Ich bin hier der Herr! Hast du das verstanden?“


  Wie Abschaum hat er mich weggestoßen. Noch immer muss ich weinen, über so viel Ungerechtigkeit. Niemals würde ich mich mit so einem alten, hässlichen, verheirateten Mann einlassen. Und ich bin mir sicher: Der Bauer weiß das auch!


  Das mit dem reichen Mann wird wohl auch nichts mehr. Niemand will so eine Frau, wie ich es bin …


  



  „Oh Annika, es tut mir so leid“, flüstert Pia. „Ich würde dir so gerne helfen und dir beistehen.“


  Schon immer besaß sie einen stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und ärgerte sich maßlos über das Ehepaar, wie unfair es mit der jungen Magd umsprang. Warum halfen denn die beiden Annika nicht? Die Bäuerin konnte doch das Kind aufwachsen sehen und ihre Freude daran haben. Stattdessen neidete sie Annika die Gnade, eigene Kinder zu gebären. Das Mädchen hatte sich dieses Schicksal doch nicht ausgesucht! Im Gegenteil, Albert hatte sie in diesem verfluchten Strudel nach unten gezogen.


  Einen kurzen Moment hielt sie inne. Wenn Martha keine Kinder bekommen konnte, dafür aber Annika … stammten dann die Knochen von Annikas Kindern? Oder lebten später noch andere Mägde auf dem Hof, denen ähnliches passierte? Was, um Himmels Willen, hatte sich hier abgespielt?


  Sie konnte es kaum noch erwarten, die Aufzeichnungen fertigzulesen, um der Sache auf den Grund zu gehen:


  



  30. März 1939


  Ich bin bekümmert, denn irgendwie scheint es nicht mehr aufwärts zu gehen, mit mir und meinem Gemüt. Mein geliebter Hofhund Poldi ist gestorben. Er war noch gar nicht so alt, aber am Morgen lag er steif an der Kette und hatte Schaum vor dem Maul.


  Willi war der Meinung, dass er wohl Rattengift gefressen hat, aber die letzten zwei Tage kam er gar nicht von der Kette los. Ob ihn jemand absichtlich vergiftet hat?


  Mein einziger und bester Freund auf diesem Hof weilt nicht mehr unter uns und ich muss dauernd weinen. Warum hat mich Vater nur hierher geschickt? Wieso hat er mir das angetan? Zuhause wäre ich nicht schwanger geworden, niemals! Poldi hat mir immer tröstend über die Hände geschleckt und mir zugehört. Jetzt bin ich ganz allein. Martha weigert sich, einen neuen Hofhund anzuschaffen. Poldis Platz bleibt leer.


  Ich hasse diese Welt!


  



  Immer wieder fielen Pias Augen zu, sie war einfach viel zu müde, um weiterzulesen. Sie legte das Buch zurück in die Schublade, verkroch sich unter der Bettdecke und hoffte auf eine ruhige Nacht.


  



  Kapitel 10


  



  Pia saß mit klopfendem Herzen kerzengerade im Bett und lauschte den Geräuschen über ihr. Irgendetwas kratzte an der Scheibe und der Schaukelstuhl bollerte über den Dielenboden. Vor und zurück, und wieder vor und zurück. Erst glaubte sie zu träumen, bis sie nach und nach erwachte und realisierte, was dort oben vor sich ging.


  Dumm gelaufen, dachte sie verärgert. Sie hätte unbedingt die Zimmer kontrollieren müssen, nachdem sie Haustür offen gelassen hatte. Jetzt jedoch, fürchtete sie sich viel zu sehr, um nach oben zu gehen. Ziemlich wehrlos fühlte sie sich dem Eindringling ausgeliefert. Das Einzige, was sie jetzt tun konnte, war, sich im Schlafzimmer zu verschanzen.


  Dabei fiel ihr auf, einen weiteren Fehler begangen zu haben. Das Telefon steckte in der Ladestation im Wohnzimmer und das Handy in ihrer Tasche, die im Flur an der Garderobe hing. Falls sie die Nacht hier irgendwie überstand, würden morgen beide Telefone auf dem Nachtschränkchen liegen. Im Internet sollte sie sich vielleicht noch Pfefferspray bestellen.


  Ausgerechnet jetzt musste sie an ihren Vater denken. Der war auch so ein fürchterlicher Pedant und man konnte durchaus schon von einem leichten Tick sprechen. Gefühlte zwanzig Mal rüttelte er an der Haustür, ob sie auch wirklich abgeschlossen war. Seine Hände legte er stets mehrmals auf das Cerankochfeld, um zu prüfen, ob es noch Wärme abstrahlte. Fast immer hatte sie sein Verhalten belächelt und den Kopf geschüttelt. Aber solange sie noch hier wohnte, sollte sie sich seine Vorgehensweise aneignen.


  Ein weiterer Gedanke blitzte auf. Wenn sie einen Bindfaden zwischen das Treppengeländer spannte, konnte sie später eventuell nachvollziehen, von wo aus dieser Jemand in das Haus einstieg. Faden zerrissen - von unten, Faden unversehrt - vom Dachboden. Sie bezweifelte ernsthaft, dass es einem Geist möglich war, den Schaukelstuhl von A nach B zu bewegen, um anschließend stundenlang darin zu schaukeln.


  Noch vor ein paar Stunden war sie der festen Überzeugung gewesen, es müsse sich um Spukgestalten handeln. Doch jetzt war sie sich sicher, dass dort oben jemand einen Heidenspaß daran hatte, sie ihn den Wahnsinn zu treiben. Den Gedanken an den Schatten verdrängte sie erfolgreich und schrieb das Erlebte ihren eigenen Ängsten zu.


  Die alte Frau hatte von einem Mord an erwachsenen Personen gesprochen und die Knochen der Babys setzten noch einen obendrauf. Sollte sie den Eindringling je erwischen, der konnte sich auf etwas gefasst machen. Allerdings wunderte sie sich über ihre Vierbeiner. Anstatt für ordentlich Rabatz zu sorgen, spitzten Finley und Biene nur nervös ihre Ohren.


  An Schlaf war inzwischen nicht mehr zu denken, also öffnete sie die Schublade und las eifrig weiter in Annikas Erinnerungen:


  



  16. April 1939


  Mein Bauch formt sich von Tag zu Tag und ich habe unter Marthas grimmigen Verhalten noch mehr zu leiden als sonst. Verkniffen schielt sie auf meine Rundungen und stößt mich auch schon einmal derb zur Seite, wenn ich ungünstig stehe.


  Ich spüre ihren Hass und sehe Alberts Genugtuung. Er hat seiner Frau nun bewiesen, dass er ein ganzer Kerl ist und er Kinder zeugen könnte, wann immer er will. Ich werde zum Spielball der beiden und mein ungeborenes Kind dazu. Meine Träume und meine Seele ersticken, ich fühle mich so leblos, obwohl neues Leben in mir heranwächst. Meine innere Zerrissenheit lässt mich schier verzweifeln.


  



  22. Mai. 1939


  Ich bin ziemlich besorgt. Der Führer und seine Truppen haben nun auch den Rest der Tschechoslowakei eingenommen. Ich sehe nicht gerade hoffnungsvoll in diese Zukunft, die so viele dunkle Wolken mit sich bringt.


  Immer mehr junge Männer werden rekrutiert. Albert ist fein raus, durch sein versteiftes Bein wird er niemals in den Krieg ziehen müssen. Dabei wäre es mein sehnlichster Wunsch, dass er von hier verschwindet. Einen kleinen Lichtblick gibt es immerhin. Jetzt, wo ich schwanger bin, lässt er mich Gott sei Dank in Ruhe.


  Der kleine Winzling in mir, strampelt seit ein paar Tagen. Es fühlt sich an, als würden Schmetterlinge in meinem Bauch herumflattern und mit ihren zarten Schwingen meine Haut berühren. Trotzdem sind meine Gefühle immer noch zwiespältig. Ich weiß nicht, ob ich dieses Kind lieben und ihm eine gute Mutter sein kann. Für diese Aufgabe bin ich noch nicht bereit, es ist einfach viel zu früh.


  



  18. Juni 1939


  Heute habe ich eine unschöne Entdeckung gemacht. Ich sollte nach dem restlichen Silberbesteck suchen, um es zu polieren. In einer der Schubladen des Wohnzimmerbuffets, habe ich den Brief an meine Eltern gefunden. Der Bauer und die Bäuerin hielten es wohl nicht für nötig, ihn zur Post zu bringen.


  Im Gegenteil, der Brief lag geöffnet zwischen dem anderen Kram. Sie haben ihn gelesen und inzwischen weiß ich, dass mich niemand von hier wegholen wird. Außerdem darf ich bestimmt nicht zurück, jetzt, wo ich schwanger bin. Und eine andere Anstellung kann ich mir aus dem Kopf schlagen, denn wer würde schon eine schwangere Magd bei sich aufnehmen?


  Ich bin wütend und weine, aber mir fehlt der Mut, um die beiden mit meinem Fund zu konfrontieren. In Zukunft werde ich vorsichtiger sein und mich vom Hof schleichen, um meine Briefe lieber selbst beim Postamt abzugeben.


  



  Schläfrig ließ Pia ihren Kopf auf die Tagebuchaufzeichnungen sinken. In zehn Minuten musste sie aufstehen. Eine lähmende Müdigkeit ergriff von ihr Besitz und am liebsten hätte sie sich im Bett vergraben, um den verlorenen Schlaf der vergangenen Nacht nachzuholen.


  Seit einer Stunde war es still im Haus, nichts rührte sich. Sie hatte darauf gehofft, das Klappen einer Tür zu hören oder das Knarzen der Treppenstufen. Doch niemand verließ die Kammer. Wohl oder übel würde sie nach dem Aufstehen oben nachsehen müssen. Nur zu gern hätte sie darauf verzichtet. Aber es gab keinen Aufschub und warum die Sache auf die lange Bank schieben?


  Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, gähnte herzhaft und streckte sich. Finley und Biene standen erwartungsvoll neben ihr, denn die erste Mahlzeit des Tages lockte. Pia tappte fröstelnd zum Bad und wagte einen kurzen Blick hinauf zur oberen Etage.


  „War ja so klar wie Kloßbrühe, dass da niemand steht“ brummelte sie. „He, du da oben, du kannst jetzt rauskommen. Ich bin aufgestanden“, plärrte sie mit kräftiger Stimme, sodass Biene leicht zusammenzuckte. Das fellige Sensibelchen mochte keine lauten Töne.


  Doch die Tür zur Kammer öffnete sich nicht. Pia schlurfte ins Bad, setzte sich auf den Klodeckel und bearbeitete mit der Zahnbürste ihre Zähne, bis es schäumte. Zum Duschen zu faul, begnügte sie sich mit einer Katzenwäsche. Nachdem sie in warme Kleidung geschlüpft war, beschloss sie, erst nach dem Frühstück die Kammer aufzusuchen. Aufgeschoben war ja nicht aufgehoben.


  Das Morgenmahl fiel recht kläglich aus, eine Tasse Kaffee und ein abgelaufener Müsliriegel. Der fehlende Schlaf hinterließ seine Spuren - Appetitlosigkeit. Vor dem achtstündigen Büroalltag graute Pia ohne Ende, denn ihr Vater war ein strenger Arbeitgeber.


  Im Schneckentempo erhob sie sich, wischte den Tisch besonders gründlich ab und spülte sorgfältig die benutzte Tasse. Fertig. Jetzt musste sie wohl nach oben. Vielleicht wäre eine Portion Rührei gar nicht so schlecht gewesen, dann hätte ihr wenigstens mehr Abwasch zur Verfügung gestanden.


  Sie zog die Besteckschublade auf und griff nach dem großen Brotmesser. Das war zwar stumpf, konnte aber durchaus bedrohlich und abschreckend wirken, wenn sie sich dem Eindringling stellte. Leise schlich sie die Treppenstufen nach oben. Ihr Blut jagte durch die Adern und sie biss die Zähne fest zusammen. Fehlte nur noch, dass sie sich vor lauter Angst in die Hosen machte. Immerhin, zwei Drittel der Treppe hatte sie bereits geschafft.


  Sie klammerte sich am wackeligen Holzgeländer fest und bewältigte auch die letzten Stufen. Dann stand sie ängstlich vor der Tür. Fahrig griff sie nach der Klinke und zog blitzschnell die Finger zurück, als hätte sie sich verbrannt. Meine Güte, was war sie nur für ein großer Schisser! Noch einmal tief durchatmen und …


  Die Tür schwang leise knarrend auf. Pia hielt die Luft an und machte einen Schritt in den Raum. Nichts. „Na prima“, fluchte sie laut. Der Schaukelstuhl stand wieder vor dem Fenster und am Fensterrahmen entdeckte sie leichte Kratzspuren, die von Fingernägeln stammen könnten.


  Ratlos durchstöberte sie die restlichen Zimmer und fand keinen Verdächtigen, der ihr Rede und Antwort stand. Frustriert schnappte sie sich Tasche und Hunde und fuhr zur Arbeit.


  Ausgerechnet heute hatte ihr Vater den Schreibtisch besonders vollgeladen: Baufirma XY wollte ein Angebot über Betonplatten und etliche Mahnung sollten dringend das Büro verlassen. Von den vielen Rechnungen ganz zu schweigen.


  Stöhnend ließ sich Pia auf dem Bürostuhl nieder. Während Finley und Biene in ihren jeweiligen Körbchen selig schlummerten und sich redlich von der zehnminütigen Anfahrt erholten, hatte Pia das Gefühl, im gesamten Papierkram zu ertrinken. Sie stand auf und braute sich in der Miniküche des Familienunternehmens einen starken Kaffee.


  Dann sortiere sie die ersten Papierberge und hämmerte in die Tastatur. Urlaub, das wär’s jetzt! Ja, sie brauchte unbedingt ein paar freie Tage. Aber so kurz vor Weihnachten war das ein Ding der Unmöglichkeit. Bis zum Jahreswechsel musste der gesamte Papierkram erledigt sein, da kannte ihr Vater keine Gnade.


  Also wühlte sie eifrig in den Unterlagen, ständig von den nervigen Telefonanrufen der Kunden unterbrochen. Inzwischen hatte sie auch festgestellt, dass die Zeit nicht schneller verging, wenn man innerhalb von fünf Minuten gefühlte einhundert Mal auf die Uhr schaute. Ganz im Gegenteil! Die Zeit lachte sich ins Fäustchen und stand einfach still. Wurde dieses Phänomen überhaupt schon einmal von einem Physiker erforscht?


  Irgendwann am Nachmittag legte sie erschöpft ihren Kopf auf das glatte Holz der Tischplatte und döste tatsächlich ein.


  „Pia, was machst du denn da? Hast du zu Hause kein Bett?“ Die strenge Stimme ihres Vaters ließ sie auffahren.


  „Oh … doch, ich … mir war nur ein bisschen übel.“


  „Mensch Mädchen, die Leute gehen hier ein und aus! Wenn die Kunden sehen, mit welchen Anstrengungen du deinen Dienst versiehst, na dann gute Nacht. Später gibt es wieder Gerede und die Zeiten sind heutzutage gewiss nicht mehr so rosig, wie noch vor zwanzig Jahren …“


  Bitte nicht schon wieder diese alte Leier, Paps, dachte Pia genervt. Aber wenn sie ihm von der letzten Nacht erzählte, würde er erneut über den Hof wettern und seine Predigt fand nie ein Ende. Geduldig nickte sie und blickte ihn treuherzig an. Inzwischen konnte sie Bienes Dackelblick perfekt imitieren und ihren Vater damit etwas nachsichtiger stimmen. Immerhin waren seit seinen Vorhaltungen weitere fünfzehn Minuten vergangen und der Feierabend rückte näher und näher.


  Gewissenhaft tippte sie die letzten Rechnungen und verließ überpünktlich das Büro. Endlich raus aus dieser Tretmühle. Auf dem Heimweg hielt sie am Baumarkt und erstand drei nagelneue Schlösser für die oberen Zimmertüren. Die würde sie später als letzte Amtshandlung dieses Tages einbauen und anschließend zeitig zu Bett gehen.


  Die Straßen waren noch immer mit einem rutschigen Schneematsch bedeckt, der langsam gefror. Pia stieß mehrere Flüche aus und war erleichtert, als sie endlich den Hof erreichte. Ihren Flitzer parkte sie wieder in der Scheune und stapfte durch den Matsch zum Haus. Finley flitzte fröhlich voraus, während Biene mit einem Buckel zur Haustür stakste, damit das nasse Zeugs nicht ihren Bauch berührte. Als Jagdhund hätte sie es wohl nicht sehr weit gebracht, denn sie war das perfekte Abbild einer lebenden Schlummerrolle.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend, schloss Pia die Haustür auf und trat ein. Das Licht erhellte die Zimmer und vertrieb die dunklen Schatten. Alles schien in Ordnung und das beklemmende Gefühl in ihrer Brust, wich der Erleichterung. Zuerst versorgte sie Biene und Finley, bevor sie sich eine Dosensuppe genehmigte.


  Jetzt waren die Schlösser an der Reihe und im Anschluss daran, würde sie auf Patrouille gehen. Sie fischte den Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste, zerfetzte die Verpackung der Schlösser und machte sich sofort an die Arbeit.


  Geübt entfernte sie die Klinke und löste den Rest der Garnitur. Dann zog sie das erste Schloss aus der Tür und steckte den Neuerwerb hinein. Nur noch die Schrauben festziehen und fertig. Ein letzter, prüfender Blick in den Raum, einmal den Schlüssel herumgedreht und ab zur nächsten Tür.


  Innerhalb von einer halben Stunde verpasste sie den drei oberen Zimmertüren neue Schlösser. Die Schlüssel verstaute sie in der Schublade ihres Nachtschränkchens und reihte, für den Fall der Fälle, die Telefone neben der Nachttischlampe auf.


  Kurze Zeit später durchstöberte sie den Dachboden im funzeligen Zwielicht einer nackten Glühbirne und sicherte die untere Etage. Niemand verbarg sich in den Räumlichkeiten, der dort nicht hingehörte. Zum Schluss spannte sie einen Bindfaden zwischen dem Treppengeländer. Jetzt war sie gewappnet und die neue Nacht konnte beginnen.


  Nach einer langen Dusche, streckte sie sich auf der Couch aus und stöberte weiter in Annikas Aufzeichnungen:


  



  7. Juli 1939


  Mein Bauch hat sich in den letzten Tagen ordentlich gewölbt. Eine richtige, kleine Kugel trage ich vor mir her. Das Kleine da drinnen strampelt mit großem Vergnügen und ganz deutlich spüre ich seine zarten Tritte. Es kommt tatsächlich so ein bisschen wie Freude auf.


  Trotzdem denke ich oft darüber nach, warum ich mich nicht heftiger gewehrt habe. Die Angst vor den Bauersleuten und ihrer groben Art, lässt keinen Widerstand zu. Sie stoßen und schubsen mich herum, wie es ihnen gefällt und die Zeit kann ich sowieso nicht mehr zurückdrehen.


  Früher, als ich noch zum Bäcker ins Dorf laufen durfte, habe ich einmal ein junges Pärchen beobachtet. Verliebt haben sie Händchen gehalten und sich, versteckt hinter einem Baum, leidenschaftlich geküsst. So viel Zuneigung habe ich selten erlebt, weder bei meinen Eltern, noch bei dem Bauer oder der Bäuerin. Liebe und Respekt? Fehlanzeige! Stattdessen stehen Keifen, Schimpfen und Rangeleien auf der Tagesordnung.


  Aber was soll’s. Ich kann ja für mein Kind nicht einmal mit einem offiziellen Vater glänzen. Seit man meine Rundungen erkennen kann, versteckt mich die Bäuerin, wann immer jemand Fremdes den Hof betritt. Ins Dorf komme ich seitdem überhaupt nicht mehr. Einsam und trostlos ist meine Welt geworden.


  



  30. Juli 1939


  Die Arbeit fällt mir inzwischen ziemlich schwer, mein dicker Bauch ist überall im Weg. Trotzdem hörte Martha nicht auf, mich durch die Gegend zu hetzen und bürdet mir zusätzliche Arbeiten auf. Wenn es keiner sieht, ruhe ich mich stets für ein paar Minuten aus. Gustav unterstützt mich sehr. Meist hat er ein gutes Wort für mich übrig und macht mir Mut. Für mein Kleines hat er ein Pferd geschnitzt und ich habe es in der Kammer auf das Fensterbrett gestellt.


  Mit den Bauersleuten werde ich ein ernstes Wort reden müssen, schließlich brauche ich eine Wiege, Kleidung und Stoffwindeln für das Kleine. Der Lohn darf nicht mehr an meine Eltern ausgezahlt werden, denn bald ich habe ein Kind zu versorgen.


  Einen Namen habe ich mir auch schon ausgesucht. Wird es ein Mädchen, dann soll es Christine heißen und wird es ein Junge, so nenne ich ihn Paul. Ich finde die Namen sehr schön und meine Freude auf das Kleine wird mit jedem Tag größer.


  Nur Martha, die macht vieles wieder zunichte. Sie hat mir eingetrichtert, in die Geburtsurkunde eintragen zu lassen: Vater unbekannt. Ich komme seelisch damit nur schwer zurecht, für Alberts Fehler so büßen zu müssen. Er trägt die Schuld, nicht ich und mein Kind. Es ist eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit und ich frage mich immer wieder: Warum stellt Gott mich vor solche Prüfungen?


  



  15. August 1939


  Oh, es gab fürchterlichen Ärger. Martha und Albert haben meinen Eltern keinen Lohn ausgezahlt, da ich das Geld für eine Kinderausstattung so dringend benötige. Inzwischen habe ich sogar mit dem Stricken angefangen, um Jäckchen, Söckchen und Mützchen selbst herzustellen und die Wolle ist ziemlich teuer. Jeden Abend stricke ich fleißig in meiner Kammer, falls ich nicht zu müde bin.


  Jedenfalls ist mein Vater heute auf den Hof gekommen, um in Erfahrung zu bringen, warum das Geld ausbleibt. Als er mich mit meinem Bauch gesehen hat, fing er an, auf mich einzuschlagen und war außer sich: „Du bist eine Schande für unsere Familie, du solltest dich was schämen! Wir brauchen das Geld zum Leben, wie konntest du nur? Einen Bastard in diese Welt setzen, ohne einen Ring am Finger. Du bist Abschaum, du bist einfach nur Abschaum!“


  Wie Peitschenhiebe trafen mich seine Worte, während das Kleine in mir strampelte. Martha und Alber schauten tatenlos zu, während mein Vater auf mich einschlug. Nur Gustav zeigte Courage und zerrte ihn von mir weg. „Hören sie gefälligst damit auf, die junge Frau trägt ein Kind unter ihrem Herzen. Sie könnte es verlieren!“


  „Genau das wäre die beste Lösung“, keuchte mein Vater aufgebracht und stürmte erneut auf mich zu, um weitere Hiebe auszuteilen.


  „Das lassen Sie mal schön bleiben“, donnerte Gustavs Stimme über den Hof und er stellte sich schützend vor mich.


  „Ein Knecht will mir Befehle erteilen?“, höhnte mein Vater und schäumte vor Wut. „Ist der da der Vater?“, wandte er sich an Albert. Doch dieser zuckte nur nichtssagend mit seinen Schultern und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  „Ich frage noch ein letztes Mal in diese Runde“, schnaubte mein Vater, „wer hat sie geschwängert?“ Totenstille. „Annika, du sagst mir jetzt sofort, wer seinen Spaß mit dir hatte?“


  Ich zitterte wie Espenlaub. „Ich kann es dir nicht sagen, Vater, ich kann es einfach nicht.“


  Er stieß Gustav zornig zur Seite und zerrte mich an den Haaren über den Hof. „Verdammt noch einmal, du sagst es jetzt auf der Stelle! Haben wir uns verstanden?


  „Der Hausherr war’s“, wimmerte ich leise.


  Augenblicklich ließ er mich in den Schmutz fallen, ballte seine Hände zu Fäusten und eilte in Alberts Richtung. „Ach, der Hausherr persönlich hatte das Vergnügen. Na sieh einer an! Und an uns will er nun kein Geld mehr zahlen, sehe ich das richtig? Du wirst für meine Tochter sorgen, haben wir uns verstanden und jetzt will ich auf der Stelle mein Geld!“


  Mit hocherhobenen Fäusten ging er auf Albert los. Martha sprang kreischend zur Seite, während sich mein Vater und Albert prügelten. Irgendwann drängten sich Willi und Gustav dazwischen und jagten meinen Vater vom Hof. „Das wird noch Konsequenzen haben“, zischte mir Martha zu. Wenn Blicke töten könnten …


  Niemand hat sich um meine Blessuren gekümmert oder nachgefragt, ob ich oder mein Kind es unbeschadet überstanden haben. Wie Dreck werde ich behandelt und das macht das Leben hier so unerträglich.


  



  23. August 1939


  Jede Tätigkeit ist furchtbar anstrengend für mich geworden. Martha wollte meinen Bauch und meine Brüste sehen und hat gesagt, dass es jeden Moment losgehen kann. Trotzdem kommt es für sie nicht in Frage, dass ich mich schone.


  Für das Kleine habe ich das Nötigste zusammen und aus Stoffresten Windeln genäht. Alles liegt ordentlich auf der Kommode, griffbereit für den großen Augenblick. Martha hat eine Wiege und ein Kinderbettchen besorgt und mein ganzer Lohn ist draufgegangen.


  Jetzt heißt es abwarten. Ich bin schon wahnsinnig gespannt, wie es wohl ausschaut. Ich bete zu Gott, das es dem Albert nicht ähnelt, das wäre ein Albtraum für mich. Jeden Abend im Bett spreche ich mit diesem winzigen Wesen in meinem Bauch und manchmal antwortet es mir mit einem Tritt gegen die Bauchdecke.


  



  Müde rieb sich Pia die Augen, schon halb zehn. Noch eine letzte Runde mit den Hunden und dann ab ins Bett. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Annika und ihre eigenen Sorgen traten in den Hintergrund.


  Bald würde die junge Magd ihr erstes Kind gebären. War es eines der drei Babys aus der Sickergrube? Pia war hin und hergerissen, zwischen dem Drang, alles wissen zu wollen und der Angst, später Dinge zu erfahren, von denen sie lieber Abstand gehalten hätte.


  Sie trocknete die feuchten Hundepfoten ab und kontrollierte noch einmal alle Türe. Nach dem Zähneputzen schlüpfte sie in ihren flauschigen Schlafanzug und anschließend unter die Bettdecke. Obwohl sie brennend interessierte, wie es mit Annika weiterging, löschte sie das Licht. Sie konnte kaum noch ihre Augen offenhalten und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Gefangen im Traum, blickte sie auf ihren eigene Körper herab und sah sich in der Kammer in einem unbequemen, schlichten Holzbett liegen. Der bedrohlich wirkende Schatten aus dem Flur hockte rittlings auf ihrem Bauch und versuchte das Baby herauszupressen.


  Pia kreischte und schlug wild um sich, aber der Schatten ließ sich nicht abschütteln. Er wollte das Kind aus ihrem Leib reißen, ohne Wenn und Aber. Verwundert stellte sie fest, dass blonde Strähnen in ihre Stirn fielen, schließlich war sie nur den Anblick ihres kastanienbraunen Haares gewohnt.


  Irgendwann, als Kraftlosigkeit und Angst sie verzweifeln ließen, wachte sie auf. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen und kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn. Sie fühlte sich unwohl und ihr Kopf dröhnte. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über ihren Bauch, denn sie verspürte tatsächlich einen ziehenden Schmerz im Unterleib. Besorgt knipste sie das Licht an und schlug die Bettdecke zurück. Blut.


  Eine winzige Lache hatte sich auf dem weißen Bettlaken ausgebreitet. „So ein Mist“, fluchte sie und krabbelte vorsichtig aus dem Bett. Mit zusammengedrückten Beinen stolperte sie ins Bad, riss sich die Nachwäsche vom Leib und stellte sich unter die Dusche. Laut ihrer Rechnung war sie mir ihrer Periode überhaupt noch nicht dran. Und ausgerechnet jetzt, hatte sie es besonders schlimm erwischt. Zu allem Übel musste sie das Bett auch noch mitten in der Nacht frisch beziehen.


  Fröstelnd schlüpfte sie in den Bademantel, der glücklicherweise über der Heizung hing und schlurfte zurück ins Schlafzimmer. Biene zeigte wenig Begeisterung, ihren vorgewärmten Platz am Fußende verlassen zu müssen und verzog sich grummelnd in Finleys Körbchen. Freundlicherweise rutschte der Rüde ein Stückchen zu Seite und machte der alten Dackellady nonchalant Platz.


  Fluchend bezog Pia das Inlett, raffte die schmutzige Bettwäsche zusammen und stopfte sie in den Wäschekorb im Bad. Sie befand sich gerade auf dem Rückweg ins Schlafzimmer, als die Kammertür leise klapperte. Ihr stockte der Atem und die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn. Ob ein Luftzug dieses Klappern verursacht haben könnte?


  Die Kälte kroch an ihren Beinen herauf und sie fror. Das Geräusch von kratzenden Fingernägeln an der Glasscheibe jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Kurz darauf schrammte der Schaukelstuhl über den Dielenboden und sie zuckte verschreckt zusammen. Als dieser zu schaukeln begann, war es mit ihrem sowieso schon geschrumpften Mut vorbei.


  Mit einem panischen Aufschrei raste sie ins Schlafzimmer, verrammelte die Tür, schnappte sich das Handy und wählte den Notruf. Die Beamten versprachen, in zwanzig Minuten vor Ort zu sein. Sie verzweifelte fast daran, so lange warten zu müssen und verfluchte das soziale Sparsystem der Regierung. Während dieser enormen Wartezeit konnte alles Mögliche passieren.


  Bebend saß sie auf ihrem Bett und hörte das Bollern dieses widerlichen Holzdingens. Sie war stinksauer auf Carina, die darauf bestanden hatte, dieses hässliche Teil nach unten zu wuchten. Pausenlos kontrollierte sie Uhrzeit. Nach geschlagenen fünfundvierzig Minuten rauschte ein Fahrzeug auf den Hof. Endlich!


  Pia flitzte in den Flur und riss die Haustür auf. „Könnten Sie sich bitte beeilen, dort oben im Zimmer befindet sich eine fremde Person!“, forderte sie die Beamten zu einem schnelleren Handeln auf.


  „Na, dann wollen wir mal schauen.“ Mit ihrem schweren Schuhwerk polterten die beiden Männer die Treppe nach oben und Pia schloss fahrig die Tür zur Kammer auf. „Da, bitte.“


  Wie zum Hohn wippte der Schaukelstuhl noch ein paar Mal hin und her, dann stand er bewegungslos auf seinen Platz. Eine gespenstische Stille breitete sich aus und man hätte eine Stecknadel fallen hören. Von einem Eindringlich fehlte jede Spur.


  „Das gibt es doch nicht. Hier oben hat es gekracht und rumort, da muss einer gewesen sein!“


  „Wir durchsuchen gemeinsam alle Zimmer und wenn wir niemanden finden, können Sie wieder beruhigt zu Bett gehen. Einverstanden?“ Pia nickte hilflos, was blieb ihr auch anderes übrig. Natürlich wurde die Suche wie üblich von einem Misserfolg gekrönt.


  Sie bemerkte, wie der jüngere Polizist seinen älteren Kollegen mit dem Ellenbogen leicht anstieß und ihm seitlich ins Ohr wisperte: „Die spinnt wohl ein bisschen. Ich kann ja verstehen, dass man in so einem Gruselhaus mit der Zeit am Rad dreht, aber dann soll das Mädel ausziehen und sich was Neues suchen. Unsere Zeit ist zu kostbar, für so einen Schwachsinn.“ Wie auf Kommando knackte das Funkgerät und die Zentrale leitete einen Notruf weiter. Ein Fall von häuslicher Gewalt im Nachbarort.


  „Tja, Sie hören es ja selbst, wir müssen wieder los. Schließen sie die Türen immer ab und passen Sie gut auf sich auf.“


  Er tippte mit der Hand an seine Kopfbedeckung und stapfte mit seinem Kollegen zum Fahrzeug. Pia ließ die Haustür noch einen Spalt offen und lauschte. Erneut lästerte der junge Beamte: „Die hat den Schaukelstuhl aber mit mächtig viel Schwung anstoßen müssen, damit der noch so schwingt, bis wir oben waren. Und hast du das zugenagelte Fenster gesehen? Meine Fresse! Die sollte echt einen Psychiater aufsuchen.“


  „Psychologe, du arroganter Schnösel, es heißt Psychologe …“, murmelte Pia zutiefst gekränkt.


  Autotüren klappten, der Motor jaulte auf und die freundlichen Beamten bretterten vom Hof.


  Mit Tränen in den Augen verschloss sie die Tür. Dieses herablassende Getue des jungen Beamten hatte sie sehr verletzt. Spukte es tatsächlich in diesem Gemäuer? Oder gab es einen unterirdischen Gang, der ins Haus führte? Aber wo befand sich die dazugehörige Geheimtür? Hinter ihrem Ikea Regal?


  Morgen würde sie sicherheitshalber auch noch den Keller absuchen. Sie eilte die Treppe hinauf und schloss die Kammertür ab. Dabei kam ihr der Bindfaden wieder in den Sinn. Es ärgerte sie sehr, vorher nicht darauf geachtet zu haben, ob der Faden sich noch über die Treppe spannte.


  Innerlich total aufgewühlt, war an Schlaf nicht mehr zu denken, trotzdem kroch sie zurück ins Bett. Sie ließ das Licht brennen und widmete sich Annikas Zeilen. Vielleicht kam sie auf diese Weise der Lösung des Rätsels näher:


  



  26. August 1939


  Der heutige Tag ist der wichtigste meines Lebens. Obwohl ich mich noch sehr schwach fühle, will ich diese Zeilen niederschreiben.


  Bereits am Abend zuvor musste ich mit heftigen Wehen zu kämpfen. Mit solch einem entsetzlichen Schmerz hatte ich nicht gerechnet. Jede Wehe hat meinen Körper geschüttelt und ihn regelrecht von innen ausgehöhlt.


  Von Martha habe ich ein Stück Leder bekommen, auf das ich beißen konnte, wenn der Schmerz überhandnahm. Irgendwann, in den frühen Morgenstunden, haben die Presswehen eingesetzt und etwas später schlagartig nachgelassen. Martha fluchte laut, weil sie nicht ins Bett gehen konnte. Kurz darauf hat sie Albert ins Dorf geschickt, um die Hebamme zu holen. „Hoffentlich reicht dein Lohn, um die Hebamme zu bezahlen“, zischte sie mir zu.


  Endlich tauchte die Hilfe auf. Ich fühlte mich so entsetzlich schwach und war total verschwitzt. Die Hebamme tastete behutsam meinen Bauch ab. „Du hast Glück, dein Kleines liegt in der richtigen Position.“ Sie flößte mir einen Sud ein und steckte solches Räucherzeugs zwischen meine Zehen.


  Es wirkte und mein Bauch wurde wieder hart. Die Hebamme drückte geübt das Kind ins Becken. „Der Muttermund ist vollständig geöffnet, du kannst es jetzt nach draußen pressen. Du bist tapfer, du schaffst das!“ Wohlwollend nickte sie mir zu. Es tat so gut, ein wenig Zuspruch zu bekommen. Trotzdem blieb dieses schmerzhafte Gefühl, dass die Geburt meines Kindes mir den Unterleib zerfetzte. Ich hielt die immerwährenden Schmerzen kaum noch aus und schrie verzweifelt.


  Dann hatte ich es endlich geschafft, diese Qual war tatsächlich vorüber und ich hörte die Hebamme mit der Martha tuscheln. „Tja, Bäuerin, der Säugling ist viel zu klein und untergewichtig. Hast die Magd selten geschont, wie ich dich kenne. Ich hoffe, der Winzling überlebt. Ein hübsches Kind ist es ja.“


  Sein Stimmchen war so zart. Ich konnte es kaum erwarten mein Kind zu sehen und in den Armen zu halten. Doch die Hebamme badete es erst und wickelte es in Decken ein. Anschließend überreichte sie mir meinen größten Schatz. „Es ist ein Mädchen, herzlichen Glückwunsch“, lächelte sie mich an.


  Endlich durfte ich einen Blick auf das Bündel werfen und war überwältigt. Vor Freude habe ich geweint. Die Hebamme hatte Recht, das kleine Mädchen wog tatsächlich nicht viel. Ich erinnerte mich, dass meine jüngeren Geschwister nach ihrer Geburt viel kräftiger wirkten.


  „Hast du schon einen Namen für das Kind?“


  „Natürlich“, erwiderte ich voller Stolz. „Christine soll sie heißen.“


  „Ein wirklich schöner Name, er passt zu ihr“, stimmte mir die Hebamme zu. „Wen möchtest du denn als Vater eintragen lassen?“


  Ich schluckte und sah in Marthas Richtung. Kälte spiegelte sich in ihren Augen, als sie meinen Blick erwiderte. „Ich kenne den Vater nicht“, presste ich die Worte mühsam hervor.


  Aufmerksam musterte sie mich. „Bist du dir da ganz sicher?“


  Voller Scham habe ich meine Lider gesenkt und erneut geflüstert: „Ja. Ich weiß nicht, wer der Vater ist.“


  Missbilligend blickte die Hebamme zur Bäuerin. Martha errötete und schaute betreten zu Seite. Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, ließen mich die beiden Frauen allein. Eine Woge des Glücks überflutete mich, als ich erneut Christinchen betrachtete.


  Ihre Augen strahlen, wenn sich das Licht darin widerspiegelt und sie hat lange schwarze Wimpern. Das Köpfchen ziert ein dunkler Flaum. Die süßen Fingerchen sind herzallerliebst und ich bin vollkommen hingerissen. Christine ist so unglaublich schön und hat die braunen Augen meiner Mutter geerbt. Immerzu will ich sie liebevoll an mich drücken. Eine Ähnlichkeit mit Albert kann ich zu meiner großen Freude nicht entdecken.


  Trotzdem bereitet es mir große Sorgen, dass sie so winzig ist. Morgen möchte die Hebamme noch einmal nach dem Säugling schauen. Ich werde Christine gleich noch einmal stillen, sie muss wachsen und gedeihen.


  



  Tief berührt, wischte sich Pia eine Träne aus dem Augenwinkel. Annika hat ein gesundes Kind zur Welt gebracht, zum Glück. Dennoch dachte sie mit Unbehagen an die Knochenrest in der Sickergrube. Sollte sie weiterlesen oder nicht? Ihre Neugier siegte über die Vernunft:


  



  30. August 1939


  Mein Christinchen hat einen gesunden Appetit und nur ganz wenig Gewicht verloren. Ich bin völlig geschwächt und noch immer von der Geburt gezeichnet, aber Martha kennt keine Gnade. Jeden Morgen stürmt sie in die Kammer und zerrt mich persönlich aus dem Bett.


  Ich soll gefälligst arbeiten, anstatt faul im Bett zu liegen. Das Laufen fällt mir schwer. Ich watschele wie eine Ente durch das Haus und beim Wasserlassen brennt es gar fürchterlich. Die Hebamme hat der Martha den Kopf gewaschen und ihr gesagt, dass ich mich schonen soll. Zwei Wochen mindestens muss mir die Bäuerin Ruhe gönnen, denn auch Christine braucht viel Nahrung, sonst hat sie keine Chance.


  Nur zögerlich hat Martha eingewilligt und mir gesagt, dass ich in dieser Zeit keinen Lohn bekomme. Und das, was ich verzehre, werde ich abzahlen müssen. Die Frau ist so geizig und bösartig, soll sie doch der Deivel holen. Ich muss Christine beschützen und es fällt mir schwer, sie auch nur für einen kurzen Augenblick allein zu lassen. Albert hat sich auch noch nicht blicken lassen. Ich habe nur einmal mitbekommen, wie er sich enttäuscht darüber geäußert hat, dass es ein Mädchen ist.


  



  
    	
      September 1939

    

  


  Was für ein Schrecken, ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Gestern hat Deutschland Polen überfallen und der Krieg ist offiziell ausgebrochen. Hitler hat vor dem Reichstag eine Rede gehalten und den Beginn des Krieges verkündet.


  Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie mein Christinchen in so einer Zeit aufwachsen soll. Alle jungen Männer des Dorfes werden nach und nach eingezogen. Viele sind freiwillig gegangen, aber einige der Mütter sind verzweifelt und überhaupt nicht stolz auf die Entscheidung ihrer Söhne.


  Aus tiefstem Herzen wünsche ich mir, dass Hitlers Truppen Polen schnell einnehmen, damit wieder Ruhe und Frieden herrscht.


  



  20. September 1939


  Ach, mein Christinchen ist immer noch so mager. Ich habe nicht genug Milch und Martha gibt mir nur sehr wenig zu essen. Ich stehle heimlich das Essen aus der Speisekammer, was bleibt mir auch anders übrig.


  Ständig dringt Marthas Keifen zur Kammer hinauf. „Wozu haben wir überhaupt eine Magd? Mitten in der Erntesaison einen Balg zu bekommen und sich den Hintern im Bett zu wärmen. Unverschämt, einfach nur unverschämt!“


  Dabei schont sie mich kein bisschen. So oft muss ich meinen süßen Engel in der Wiege zurücklassen, um im Stall zu helfen. Wenn ich zurück in die Kammer komme, ist sie meist krebsrot vom vielen Weinen und fühlt sich allein gelassen. Christine ist viel zu schwach und ich kann sie nicht immer mit mir herumtragen.


  Vor zwei Tagen habe ich Albert in meiner Kammer erwischt. Er hat sich über das Christinchen gebeugt, sie lange betrachtet und leise mit ihr gesprochen. Als ich mich geräuspert habe, drehte er sich erschrocken um und stürmte aus dem Zimmer.


  



  
    	
      Oktober 1939

    

  


  Ich bin untröstlich. Der September war in diesem Jahr regnerisch und kühl, und die Kammer viel zu kalt für einen Säugling. Wahrscheinlich ist deshalb mein kleines Mädchen krank geworden. Diesmal hat Albert einen Arzt holen lassen und ich muss ihr mehrmals täglich ein Medikament einflößen. Leider spuckt sie es immer wieder aus. Christinchen ist fiebrig, hat Durchfall und einen schlimmen Schnupfen. Sie röchelt und bekommt keine Luft. Wenn ich sie anlege, trinkt sie kaum etwas.


  Immer, wenn ich in die Kammer zurückkehre, hat Martha das Fenster weit aufgerissen. Sie ist der Meinung, die frische kühle Luft täte Christine gut. Mein kleines Mädchen friert so schrecklich, das kann niemals gut sein. Aber ich kann mich auch nicht zerreißen. Martha hat schon mehrmals angedroht, mich vom Hof zu jagen. Der Winter steht vor der Tür und wo soll ich nur hin, mit meinen Kind?


  Bitte, lieber Herrgott, lass Christinchen wieder gesund werden, ich flehe dich an!


  



  8. Oktober 1939


  Ich bin so verzweifelt, so wahnsinnig verzweifelt. Der Arzt hat vorhin festgestellt, dass mein Christinchen eine schwere Lungenentzündung hat. Die ganze Nacht mochte sie nichts trinken. Ihr Atem rasselt und geht stoßweise, außerdem sie ist bläulich angelaufen. Das kleine Köpfchen glüht wie ein Dampfkessel.


  Der Doktor hat zu mir gesagt, es sei zu spät, um Christine in ein Krankenhaus zu bringen. Martha hat sich geweigert, den Arzt noch einmal kommen zu lassen, weil das Geld nicht reicht. Und jetzt ist es zu spät.


  Ich habe getobt und geschrien, bis Martha mir ins Gesicht geschlagen hat, um mich zur Räson zu bringen. Wenn Christinchen stirbt, dann will ich auch nicht mehr leben.


  



  9. Oktober 1939


  Mein geliebtes Christinchen ist heute Nacht verstorben. Ich habe keine Kraft mehr, um zu weinen, ich habe keine Kraft mehr, um zu leben.


  Die ganze Nacht hat mein kleines Mädchen verzweifelt um ihr Leben gekämpft. Ständig musste sie nach Luft ringen und quälte sich dabei so sehr. Noch bevor der Morgen dämmerte, war es vorbei. Ich weiß nicht, wie ich diesen Verlust verkraften soll, denn es gibt keinen Trost. Christinchen wurde nicht getauft, es ging alles viel zu schnell.


  Mein Herz wurde mir bei lebendigem Leibe herausgerissen und außer diesem grässlichen Schmerz, der mich innerlich zerfrisst, spüre ich nichts mehr. Ich weiß, dass Gott die Selbsttötung verachtet, aber sie scheint mir der einzige Ausweg zu sein.


  Apathisch saß ich auf dem Bett, wiegte Christinchen in meinen Armen und bedeckte ihr kaltes Gesicht mit unzähligen Küssen. Noch ein letztes Mal streichelte ich über den zarten Flaum auf ihrem Köpfchen und nahm ihren wunderbaren Geruch in mir auf. Ihre Fingerchen zu winzigen Fäustchen geballt und der gebrochene Blick von ihren langen dunklen Wimpern verhüllt, war sie selbst im Angesicht des Todes noch wunderschön. Ich liebe sie, mit jeder Faser meines Körpers und der Abschied zerbrach mir das Herz.


  Ich reichte das leblose Bündel der Bäuerin, die es zu einem Arzt gebracht hat. Er soll nun eine genaue Todesursache feststellen. Danach wird sie in einem Armengrab begraben, eine richtige Beerdigung wird es nicht geben. Leb wohl, mein Liebling - leb wohl, mein Christinchen.


  



  Pia schluchzte und Tränen strömen unablässig über ihre Wangen. Das Schicksal konnte so grausam sein. Afras Tod hatte sie schon gebeutelt und es lag außerhalb ihrer Vorstellungkraft, ein eigenes Kind zu verlieren. Annikas Wunsch, sich das Leben zu nehmen, konnte sie durchaus nachvollziehen.


  Einen weiteren Tagebucheintrag wollte sie noch lesen und dann aufstehen, um sich für den neuen Arbeitstag wappnen. Nur mit Widerwillen dachte sie an den überladenen Schreibtisch in die Firma. Viel lieber hätte sie sich im Bett verkrochen. Glücklicherweise kam ihre Mutter heute von der Kur zurück, das würde den Vater eine Zeitlang beschäftigen.


  



  16. Dezember 1939


  Ja, ich lebe noch, denn ich bin zu feige, mir etwas anzutun. Aber in meinem Herzen bin ich gestorben, millionenfach. Ständig höre ich mein Christinchen weinen, meist nachts, wenn ich schlafe. Aber es sind nur Träume und die Wiege bleibt leer.


  Tagsüber renne ich oft nach oben in die Kammer, weil ich meine, ihr zartes Stimmchen zu hören. Es zerreißt mir wieder und wieder das Herz, ohne mein Christinchen leben zu müssen. Weihnachten steht vor der Tür und zum ersten Mal hasse ich dieses Fest. Ich hatte begonnen, ein neues Jäckchen für Christine zu stricken und Weihnachten wollte ich es ihr schenken. Alles vergebens.


  Seit dem Tod meines kleinen Mädchens ist die Situation auf dem Hof nur noch schlimmer geworden. Martha spioniert mir überall hinterher und beobachtet mich. Sie besitzt einen hässlichen Schaukelstuhl. Jeden Abend nimmt sie darin Platz, schaukelt und stiert dabei aus dem Fenster. Aber nicht nur das.


  Wenn ich in der Stube putze, bemerke ich oft die Bäuerin nicht, weil der Schaukelstuhl in einem ungünstigen Winkel steht. In meine Arbeit vertieft, beginnt sie urplötzlich zu schaukeln. Wie oft habe ich mich deshalb schon erschrocken. Es ist mir unangenehm, wenn sie mir auf diese Art und Weise auflauert.


  Leise schleicht sie durch das Haus und taucht wie aus dem Nichts vor mir auf. Diese Frau ist unheimlich und ein gemeines Biest. Um dem Ganzen noch eines draufzusetzen, verhöhnt und verspottet sie Albert die ganze Zeit. Er hätte es ja doch zu nichts gebracht, außer einem toten Kind. Wie Messerstiche dringen diese Worte in mein Herz und lassen es bluten.


  



  Für Pia gab es kein Halten mehr. Zornig pfefferte sie die Bettdecke weg, hetzte in den Flur und riss die Haustür auf. Ohne zu Überlegen jagte sie aus dem Haus und hinüber zum Stall. Mit nackten Füßen eilte sie durch die Dunkelheit über den inzwischen festgefrorenen Matsch. An den harschen, spitzen Schneebrocken verletzte sie ihre Fußsohlen und hinterließ, ohne es zu bemerken, eine blutige Spur.


  Im dunklen Stall tastete sie nach der Axt, bekam sie zu fassen und sprintete ins Haus zurück. Sie schnappte sich den Schlüssel, stürmte die Stufen zur Kammer empor und schloss die Tür auf. Wie eine Wahnsinnige begann sie auf den Schaukelstuhl einzuschlagen.


  Wieder und wieder ließ sie die Axt keuchend auf das Holz sausen. Doch das hässliche Teil schien sich zu wehren. Der Schaukelstuhl schlingerte und rutsche mehrmals weg. Kurz, bevor ihm sein endgültiges Ende bevorstand, glitt die scharfe Klinge vom Holz und traf Pias Bein.


  Ein erschrockener Schrei verließ ihre Lippen und sie sah betroffen auf das Blut, dass aus der Wunde quoll. Eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Du elendes Scheißding, dich mache ich fertig!“


  Die Schmerzen blendete sie einfach aus und hieb wie von Sinnen auf die Holzreste ein. Pia gab erst Ruhe, nachdem sich die Einzelteile des Schaukelstuhls großzügig über den Dielenboden verteilten. Die blutige Axt lehnte sie an die Wand, löschte das Licht und humpelte nach unten.


  Erst jetzt bemerkte sie die Blutspur auf der Treppe. Schlagartig sackte ihr Kreislauf ab und nur mit Mühe und Not schaffte sie es ins Schlafzimmer. Sie fischte ein Handtuch aus dem Schrank und verband damit notdürftig das Bein. Dann griff sie zum Telefon und forderte einen Notarzt an.


  Noch bevor sie ein Fahrzeug hörte, sah sie das blinkende Blaulicht in der Ferne. Immerhin war der Notarzt schneller vor Ort, als die Polizisten. Dem Fahrzeug des Arztes folgte ein Krankenwagen.


  „He, was ist denn hier passiert?“ Ein erstaunter Ausruf schlüpfte über die Lippen eines jungen Arztes, dessen Kopf eine beginnende Halbglatze zierte. „Hat sie jemand überfallen?“


  „Nein.“ Um ihre Antwort zu verstärken, schüttelte sie energisch den Kopf.


  „Gut, dann zeigen Sie mal … oh, das sieht echt böse aus! Sind sie barfuß durch den Schnee gelaufen?“ Pia nickte. „Aber warum denn?“


  „Ich kann es nicht genau erklären“, beteuerte sie wahrheitsgemäß.


  „Das muss genäht werden. Mit so einer Wunde kann ich Sie auf keinen Fall hier zurücklassen.“


  „Wie? Muss ich jetzt ins Krankenhaus?“


  „Ja natürlich, was denken Sie denn!“


  „Aber meine Hunde?“


  „Sobald ihre Wunden versorgt wurden, können sie wieder nach Hause.“


  Pia griff nach ihren Schuhen, warf sich die Jacke über, schloss die Haustür ab und humpelte im blutdurchtränkten Schlafanzug zum Krankenwagen. Dort wurde ihr ein Venenzugang gelegt, bevor die Fahrzeuge im Eiltempo vom Hof rauschten.


  



  Kapitel 11


  



  Im Krankenhaus hatte Pia reichlich Zeit gehabt, um über ihr Verhalten nachzudenken. Noch immer konnte sie nicht begreifen, was in sie gefahren war. Die Tatsache, dass es sich um Marthas Schaukelstuhl gehandelt hatte, musste wohl für ihren Ausraster verantwortlich sein.


  Die Wunde am Bein wurde mit mehreren Stichen genäht und ihre Füße steckten in dicken Verbänden. Jetzt musste sie ihre Eltern darum bitte, sie aus dem Krankenhaus abzuholen, denn Freundin Carina arbeitete im Schichtdienst.


  Ihre Mutter, Anne, war zum Glück Zuhause und erklärte sich sofort bereit, Pia zum Hof zu fahren. Pia hatte ihr vorgeflunkert, einen Unfall gehabt zu haben und wusste nicht so recht, wie sie ihrer Mutter das Durcheinander beibringen sollte.


  Nach zwanzig Minuten eilte Anne mit raschen Schritten den Krankenhausflur entlang. „Mädchen, sag mal, was machst du denn für Sachen?“ Sie umarmte Pia herzlich und drückte ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange. „Zeig mal her.“


  Pia lupfte den Verband. „Ach du meinen Güte! Diese hässliche Narbe ziert jetzt für immer dein Bein. Richtig schade, wo du doch so schöne, schlanke Beine hast. Aber jetzt lass uns zum Hof fahren. Kannst du einigermaßen laufen?“ Pia nickte. „Gut, auf geht’s.“


  Von ihrer Mutter gestützt, humpelte Pia zum Wagen. Zum Glück hatte sie genügend Schmerzmittel intus. Sie wollte sich gar nicht vorzustellen, wie es sein würde, wenn die Wirkung nachließ. Schon jetzt zwickte und zwackte es an den Fußsohlen.


  Ihre Mutter startete den Motor und fuhr vom Parkplatz. „Möchtest du mir nicht erzählen, was genau passiert ist? Mitten in der Nacht wirst du ja wohl nicht Holz gehackt haben?“


  „Kann ich dir die Geschichte Zuhause erzählen, bitte?“


  „Aber warum?“


  „Mam, ich kann es dir jetzt nicht erzählen. Außerdem würdest du es mir doch sowieso nicht glauben.“


  „Ach Kleines, hast du denn gar kein Vertrauen? Ich weiß, es ist momentan sehr schwer für dich. Dass mit dem Knochenfund hat uns allen ziemlich zugesetzt, aber Du wirst bestimmt einen Käufer für den Hof finden. Du kannst gern für ein paar Tage bei uns bleiben. Na, was hältst du davon?“


  „Ich weiß nicht, Mam. Momentan bin ich total durcheinander und habe das Gefühl, dass alles aus dem Ruder läuft.“


  „Wie du meinst. Ich koche uns erst einmal einen starken Kaffee und dann können wir alles in Ruhe bequatschen. Ich habe auch noch so viel von der Kur zu erzählen.“


  Anne konzentrierte sich auf die Straße und schwieg. Pia musterte sie von der Seite. Ihre Mutter sah erholt aus und hatte wohl auch ein paar Kilos verloren. Feine Silberfäden durchzogen das kastanienbraune Haar, welches Pia von ihr geerbt hatte. Ihre Haarpracht trug Anne stets zu einer lockeren Hochsteckfrisur aufgetürmt, das ließ sie jünger wirken.


  Winzige Lachfältchen prägten die Augenpartie und zeugten von einer optimistischen Frohnatur. Annes Figur verdiente die Bezeichnung mollig und seit Jahren kämpfte sie vergebens gegen ihre Pfunde an. Dabei fand Pia, dass gerade die fraulich weichen Rundungen die Weiblichkeit ihrer Mutter unterstrichen. Während Pia ihren Dialekt unterdrückte und Hochdeutsch sprach, konnte ihre Mutter das Hessische nicht verleugnen.


  Endlich hatten sie Girshausen erreicht. Anne bog auf den Hof und hielt direkt neben der Eingangstür. Pia stieg aus und hörte das verzweifelte Bellen von Biene. Die alte Lady war außer sich, denn das Alleinbleiben war sie nicht gewohnt.


  Pia humpelte zur Tür und schloss sie auf. Die Hunde flitzten ihr entgegen und freuten sich, das Frauchen wieder an Bord zu haben. Während Finley und Biene draußen ihr dringendes Geschäft verrichteten, betrat Pia den Flur. Ihr stockte der Atem, als sie die blutigen Fußspuren und das Chaos entdeckte. Selbst an der Wand fanden sich die Blutspritzer wieder.


  „Pia …“, ihrer Mutter verschlug es ebenfalls die Sprache. „Du meine Güte, ist hier ein Hurrikane durchgefegt? Ich glaube, jetzt bist du mir eine Antwort schuldig. Wo verletzt man sich denn bitteschön so die Fußsohlen? Bevor ich alles wegwische, erzählst du mir, was passiert ist.“


  „Mama, ich war sauer, richtig stinksauer auf die Vorbesitzer dieses Hofes. Die Sache mit den Babyknochen macht mir unglaublich zu schaffen. Ich bin ohne Schuhe durch den harten Schnee gelaufen, habe die Axt geholt und meine Wut an diesem hässlichen Schaukelstuhl abgelassen. Und dabei ist dann auch die Axt abgerutscht.“ Genauere Einzelheiten ließ sie wohlweislich aus.


  „Ich werde mich umhören, damit du so schnell wie möglich eine neue Bleibe findest. So kann es schließlich nicht weitergehen. Und die Weihnachtsfeiertage bleibst du bei uns. Es tut mir sehr leid für dich, dass alles so gelaufen ist. Ich könnte nicht eine Nacht hier verbringen.“


  „Es geht schon, man gewöhnt sich daran. Irgendwie.“ Pia suchte nach Ausflüchten.


  „Pia, Schätzchen, leg dich erst einmal ins Bett und hol den fehlenden Schlaf nach. Ich putze derweil die Zimmer. Papa ist zwar sauer, weil er mich heute in der Firma zurückerwartet hat, aber es wird auch Zeit, dass sich wieder jemand um dich kümmert.“


  Annes Angebot konnte Pia unmöglich ausschlagen und kroch ins Bett. Ihre Mutter im Hintergrund hantieren zu hören, vermittelte ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Wohlig rollte sie sich zusammen und schlief sofort ein.


  



  Ein würziger Essensduft zog durch das Haus und weckte Pia. Genüsslich schnuppernd, schlug sie die Bettdecke zurück und trottete in die Küche.


  „Hm, riecht das lecker! Wusstest du eigentlich, dass du die weltbeste Köchin bist?“


  „Nein“, Anne wandte sich ihr zu und lächelte. „Aber ich hatte es schon immer vermutet.“ Dann wurde ihr Blick wieder ernst. „Dieser längliche Raum da oben … also ich mag den nicht. Alles wirkt dort so kahl und trostlos. Jedenfalls habe ich die Reste des zerpflückten Schaukelstuhls nach unten in den Flur geschafft. Verbrenne das Holz doch einfach, dann war dein Vandalismus wenigstens zu etwas nütze.“


  „Gute Idee, das mache ich mit Freuden.“


  Anne stellte die dampfenden Teller auf den Tisch und Pia stürzte sich mit Heißhunger auf das Hühnerfrikassee.


  „Und, hast du dir einen Kurschatten angelacht?“, versuchte Pia ganz unverfänglich das Thema zu wechseln. Anne schoss die Röte ins Gesicht. „Mama, so kenne ich dich ja gar nicht?“


  „Da liegst du nicht ganz falsch, ich hatte drei wirklich hartnäckige Verehrer. Aber um schwach zu werden, da braucht es schon etwas mehr. Keiner konnte Bruce Willis das Wasser reichen.“ Beide Frauen prusteten los. „Ehrlich, die drei waren schon ziemlich lästig und ich bin lieber mit meiner Frauenclique losgezogen. Dein Vater reicht mir vollkommen. Noch so einen würde ich nicht verkraften.“ Sie kicherte und in ihren Augen blitzten helle Fünkchen.


  Nach dem Essen spülte Anne noch das restliche Geschirr, dann brach sie auf. „Pia, mein Kleines, ich muss jetzt wieder los. Papa dreht am Rad, wenn wir beide fehlen, du kennst ihn doch. Werd schnell gesund und wir telefonieren miteinander. Ich hab dich lieb.“


  Herzlich umarmte Anne ihre Tochter und hauchte ihr einen Abschiedskuss auf die Wange. Sie zog ihre Jacke über und öffnete die Tür. „Pass auf dich auf, versprichst du mir das? Und verzapfe nicht wieder so einen Blödsinn. Wenn du Kummer hast, dann rufe mich an. Jederzeit.“


  „Mache ich, Mam. Versprochen!“


  Pia winkte dem Fahrzeug hinterher und schloss die Tür. Nun war sie wieder allein, mit all dem Elend. Das Schienbein tat inzwischen höllisch weh. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte sie in die Küche, nahm eine Tablette. Zurück im Flur, inspizierte die Überreste von Marthas Schaukelstuhl. Sie hatte tatsächlich ganze Arbeit geleistet, die Stücke besaßen bereits eine ofengerechte Größe.


  Sie warf etwas Zeitungspapier den Ofen, platzierte mittig einen Würfel Grillanzünder und stapelte die Holzstücke darüber. Das alte Ding sollte verbrennen und wenigstens für wohlige Wärme sorgen. Noch immer angeschlagen vom fehlenden Schlaf der letzten Nächte, schlüpfte sie zurück ins Bett. Sie überlegte noch, ob sie in Annikas Büchlein weiterlesen sollte, doch ihre Augenlider senkten sich und sie triftete in den seichten Schlaf.


  



  Ein Scharren an der Zimmertür ließ Pia erwachen. Biene lag nicht mehr am Fußende und ihr leises Fiepen drang dumpf an ihr Ohr. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht, als wären ihre Sinne regelrecht umnebelt. Ein seltsamer Druck lastete auf ihrer Brust und das Atmen fiel ihr schwer.


  Das Kratzen an der Zimmertür verstärkte sich und keuchend kroch sie aus dem Bett. Auf dem Boden blieb sie einfach liegen. Weiterschlafen und alles vergessen. Dort unten war es kühl und es ließ sich besser atmen. Biene robbte auf sie zu und schleckte mit ihrer feuchten Zunge ständig über Pias Wange.


  „Ach komm, Bienchen, lass das.“ Benommen schob sie die Hündin weg. Warum gönnte ihr bloß niemand eine Mütze Schlaf? War doch egal, wo sie lag, Hauptsache, ihr Körper erholte sich. Irgendjemand polterte lautstark an die Tür, zumindest hörte es sich so an. „Ruhe, verdammt!“, fluchte sie mit heiserer Stimme. Sie musste sich zusätzlich eine Erkältung eingefangen haben. Im Hals kratzte es gewaltig und die Lungen schmerzten.


  Erneut suchte Biene die Nähe ihres Frauchens und wimmerte lauter. Es hatte wohl keinen Zweck, hier liegen zu bleiben. Vielleicht musste Biene dringend nach draußen oder war noch verwirrt, weil sie die Hündin so lange allein gelassen hatte.


  Ächzend zog sich Pia am Bettrand hoch und öffnete die Augen. Endlich sah sie den Qualm im Schlafzimmer und japste verzweifelt nach Luft. Finley sprang ununterbrochen gegen die verschlossene Tür und wollte nur noch raus. Mühsam quälte sich Pia zum Fenster und riss den Flügel auf.


  Luft, endlich Luft! Hastig atmend hing sie über dem Fensterbrett und füllte ihre Lungen mit Sauerstoff. Noch einmal raffte sie sich auf und krabbelte unter das Bett. Mit letzter Kraft zog sie Biene hervor und setzte sie nach draußen auf die Bank vor dem Fenster. Die alte Hundelady zitterte am ganzen Leib und rührte sich nicht von der Stelle. Finley nahm Anlauf, sprang auf die Kommode und beförderte sich auf diese Weise selbst nach draußen.


  Nachdem Pia ihre Vierbeiner in Sicherheit wusste, öffnete sie die Schlafzimmertür. Grauer Qualm waberte ihr entgegen. Sie hastete zurück, fummelte ein Shirt aus dem Schrank, hielt es sich vor die Nase und lief in den Flur. Von dort aus hechtete sie zur Haustür und riss sie auf.


  Draußen überlegte sie fieberhaft, ob es im Haus brannte oder der Rauch durch den Schornstein nicht abgezogen war. Aber ohne Telefon war sie aufgeschmissen. Wiederholt drückte sie sich das Shirt ins Gesicht und humpelte in den Hausflur zurück. Der Rauch kam eindeutig aus der Stube. Mehrmals musste sie Anlauf nehmen, bis sie sich endlich ins Wohnzimmer vorgekämpft hatte und auch dort die Fenster öffnete.


  Noch immer drang beißender Qualm aus den Lüftungsklappen des Ofens. Sie taumelte ins Bad, ließ den Eimer volllaufen, entriegelt die Ofenklappe und schüttete das Wasser hinein. Es zischte und dampfte, während Pia erneut vor die Haustür flüchtete. Erst, als sich der schlimmste Rauch verzogen hatte, wagte sie sich zurück und begutachtete den Schaden. Was für eine elende Sauerei!


  Eine Pampe aus Ruß, Wasser und Asche hatte sich auf dem Laminat verteilt. Dabei hatte ihre Mutter jedes Zimmer total pingelig gereinigt. Pias Laune befand sich auf einem kontinuierlichen Sturzflug. Laut fluchend beseitigte sie den Dreck, wischte und schrubbte, bis ihr schwindelig wurde. Ein Teil des beißenden Qualms waberte noch unter der hohen Decke im Flur und sie humpelte nach oben, um auch dort die Fenster zu öffnen.


  Die Novemberkälte strömte in das Haus und riss die wohlige Wärme mit sich. Ob sie diesen ekelhaften Geruch nach kaltem Rauch je wieder aus dem Haus bekam? Ausgerechnet jetzt, wo sie Käufer für dieses Gehöft finden musste, passierte ihr so in Fauxpas. Glücklicherweise hatte sich kein Ruß gebildet, der alles auf hässliche Weise schwärzte.


  Pia raffte die restlichen Holzteile im Flur zusammen, schmiss sie auf die Schubkarre und brachte sie hinter den Stall. Dort pfefferte sie wütend den zertrümmerten Schaukelstuhl in die Sickergrube. Sie goss flüssigen Grillanzünder über den Holzhaufen und warf ein züngelndes Blatt Papier hinterher. Sofort griffen die Flammen um sich und verzehrten knisternd das Holz.


  Obwohl sie erbärmlich fror, beobachtete sie das Schauspiel bis zum Schluss. Als die Aschereste nur noch rötlich glimmten, humpelte sie zum Haus zurück. Es roch immer noch fürchterlich nach Rauch, aber sie verschloss trotzdem die Türen und Fenster.


  Wahrscheinlich war dieser Ort verflucht, denn eine andere Erklärung hatte sie nicht parat. Frierend streifte sie sich einen dicken Pullover über und schleppte ihre Bettdecke zur Couch. Zumindest stand ihr genügend Zeit zur Verfügung, um zu lesen, der Krankschreibung sei Dank.


  Eigentlich sollte sie sich auf die Suche nach freien Mietwohnungen begeben, verspürte aber nicht die geringste Lust dazu. Biene kuschelte sich unter die Bettdecke, dicht an Pias Füße. Sie war immer noch verstört und erst, nachdem die Decke schützend über ihr lag, verlangsamte sich ihr Herzschlag. Finley war aus einem anderen Holz geschnitzt. Das einsame, harte Leben in der Scheune hatte ihn geprägt und abgehärtet - Überleben um jeden Preis.


  Pia vergrub sich unter der Bettdecke und widmete sich erneut Annikas Zeilen:


  



  26. Dezember 1939


  Im letzten Jahr dachte ich tatsächlich, schlimmer kann es gar nicht mehr kommen, aber da habe ich ein Fehlurteil gefällt. Weihnachten war so schrecklich für mich.


  Ich konnte mich nicht einmal dazu aufraffen, in die Kirche zu gehen, um Jesu Geburt zu feiern. Das Kind in der Wiege liegen zu sehen, hätte mir das Herz zerrissen. Martha zischelte böswillig in meine Richtung, dass ich es besonders nötig hätte, um Gnade zu bitte, denn offensichtlich hat Gott mich ja mit dem Tod meines Kindes bestraft.


  Ich frage mich natürlich, was ich so Verwerfliches getan habe, dass Gott mich so büßen lässt? Und warum ausgerechnet mein Christinchen? Sie war ein unschuldiger Engel. Wieso trifft es nicht Martha oder Albert? Die hätten es verdient! Tausendfach habe ich mir diese Frage schon gestellt und nie eine Antwort erhalten.


  Es ist hart, von anderen Menschen abhängig zu sein. Hätte ich mich Marthas Willen nicht gebeugt und mich mehr geschont, wäre mein Kindchen vielleicht noch am Leben?


  Marthas Sippe ist wieder mit ihrem Nachwuchs angereist und ich muss mich um diese verzogene Brut kümmern. Dabei fehlt mir selbst die nötige Kraft, um mich durch einen langen Arbeitstag zu bringen. Wie üblich soll ich die Herrschaften höflich bedienen und ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen. Der ganze Aufwand zehrt an meinen Nerven.


  Eigentlich brauche ich Zeit, um zu trauern, aber sie wird mir nicht gegeben. Schließlich bin ich zum Arbeiten auf den Hof gekommen und nicht zum Vergnügen. Die Bäuerin kann das nicht oft genug betonen. Wann immer ich an einem Spiegel vorbeischlurfe, entdecke ich eine hohlwangige, blasse junge Frau, mit strähnigen Haaren und ausdruckslosen Augen. Wohin ist die einstige Annika nur verschwunden?


  



  17. Januar 1940


  Das Leben zieht ohne Freude an mir vorüber. Noch immer fühle ich mich leblos, als wäre ein Teil von mir gestorben. Zum Glück lässt Albert von mir ab und fasst mich nicht mehr. Hoffentlich hat er aus dem sündigen Verhalten seine Lehren gezogen.


  Den Jahreswechsel habe ich allein in meiner Kammer verbracht, während die Bauersleute, Gustav und Willi in der guten Stube gefeiert haben. Das schlimmste Jahr meines Lebens habe ich nun hinter mir gelassen. Ob dieser wahnsinnige Schmerz irgendwann verebbt?


  Inzwischen spürt man die Auswirkungen des Krieges deutlicher. Lebensmittelkarten werden verteilt und in der Stadt müssen die Menschen ihre Fenster abdunkeln, zum Schutz vor den Luftangriffen. Ich sorge mich, wie es weitergehen soll. Im Radio wird berichtet, wie gut die deutschen Truppen vorankommen, aber trotzdem wird mir bange ums Herz. Auf der einen Seite sehne ich den Tod herbei, auf der anderen fürchte ich mich davor.


  Der Winter in diesem Jahr ist noch erbarmungsloser, als zuvor. Die Kammer bleibt ein Eisloch und ich friere ununterbrochen. Die extremen Temperaturen machen allen zu schaffen und ich habe mir schon schlimme Erfrierungen an den Zehen zugezogen. Ich sehne den Sommer herbei, die wärmende Sonne, das satte Grün der Wiesen und den betörenden Blumenduft.


  



  31. Januar 1940


  Ich liege unter meiner Decke und friere wie ein junger Hund. Unten in der warmen Stube schimpfen Albert und Martha über die Juden. Die beiden haben es gerade nötig.


  Vor genau einem Jahr hat Hitler verkündet, dass bei einem erneuten Weltkrieg, die Vernichtung der jüdischen Rasse an oberster Stelle steht. Keine Ahnung was ich davon halten soll. In dieses Gezeter mag ich nicht mit einstimmen, denn ich kenne keine Juden. Vielleicht rasselt der Führer nur demonstrativ mit den Säbeln.


  Außerdem will ich mich auch gar nicht damit befassen. Noch immer vermisse ich mein kleines Christinchen so sehr. Mir schmeckt kein Essen und die tägliche Arbeit strengt unglaublich an. Martha hat dem Albert heut zugeraunt, dass sie sich nach einer neuen, kräftigeren Magd umsehen will, denn ich wäre zu nichts mehr zu gebrauchen. Mir soll’s recht sein, Hauptsache, nur weg von hier.


  



  17. Februar 1940


  Hohes Fieber hat mich niedergestreckt und ich hüte seit Tagen das Bett. Mein Atem bildet kleine Wölkchen, die nach oben steigen. Gustav hat darum gebeten, mich in die warme Stube bringen zu dürfen, aber Martha weigerte sich. Die kältere Luft ließe mich besser atmen und würde auch das Fieber senken, behauptete sie.


  Gustav kümmert sich rührend um mich, fast wie ein Vater. Er bringt mir Suppe in die Kammer und füttert mich sogar. „Komm Annika, kämpfe und werde wieder gesund. Dein Leben liegt noch vor dir, du darfst dich nicht aufgeben!“


  Aber vielleicht ist es Schicksal und ich bin recht bald wieder mit meinem Christinchen vereint. Auf diese Art zu sterben, ist schließlich keine Sünde und ich komme in den Himmel. Denn wenn dort das Paradies ist, was will ich hier in dieser Hölle?


  



  19. März 1940


  Langsam geht es wieder aufwärts, aber so richtig erholt habe ich mich noch nicht. Gustav spricht mir sehr viel Mut zu. Er hat mir erzählt, dass auch er gerne Kinder gehabt hätte. Aber mit einem armseligen Knecht wie ihn, ohne Bildung und ohne Geld, wollte sich keine Frau einlassen. Das bedauert er sehr.


  Wir reden auch viel über den Krieg. Der Führer treibt seine Truppen gnadenlos voran und so wie es ausschaut, kann ihn und seine Armee nichts aufhalten. Überall wird gekämpft. Trotzdem hoffe ich, dass der Feldzug bald endet. Ich bin kein Mensch, der so ein Tun gutheißen kann und verabscheue die Gewalt.


  Mein Geburtstag wurde leider vergessen. Niemand hat mir gratuliert und selbst von meinen Eltern habe ich keinen Brief erhalten. Ob sie überhaupt wissen, dass ich mein Kind verloren habe? Es ist sehr traurig, dass ich keinem Menschen wichtig bin.


  So warte ich darauf, dass der Frühling endlich Einzug hält, denn ich will endlich mein Christinchen auf dem Friedhof besuchen. Auch wenn sie in einem Armengrab beerdigt wurde, möchte ich Blumen niederlegen und mit ihr reden.


  Wie sie mich immer mit ihren großen braunen Augen angeschaut hat, wenn ich ihr Geschichten erzählte. Und sie hat so herrlich geduftet. Ach verdammt, ich vermisse sie schrecklich!


  Kapitel 12


  



  Pias Magen meldete sich zu Wort und auch die Hunde wollten vor die Tür. Lustlos schlurfte sie in den Flur und ließ die Vierbeiner nach draußen. Biene setzte fix ein Bächlein auf die zugeschneite Wiese und tippelte wieder in Pias Richtung. Finley, ganz Rüde, markierte erst jeden Stein, bevor er sich dazu herabließ, zurück zum Haus zu trotten.


  In der Küche schmierte sie sich zwei Brote und humpelte mit dem Teller ins Wohnzimmer. Von der eigenen Neugier angestachelt, wollte sie unbedingt erfahren, wie es mit Annika weiterging und hoffte auf ein Happy End. Fand sich vielleicht ein Prinz, der Annika aus diesem Elend erlöste?


  Kaum hatte sie es sich auf der Couch bequem gemacht, klingelte das Telefon. Ächzend beugte sie sich zur Ladestation und angelte nach dem Hörer.


  „Hi Pia, mein Schatz, ich wollte nur einmal deine Stimme hören.“


  "Ach Felix, du bist so süß“, säuselte Pia sehnsüchtig.


  „Ich weiß. Wir schicken uns zwar ständig Nachrichten, trotzdem hatte ich so ein komisches Gefühl im Bauch und wollte unbedingt wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.“


  „Ist es, mach dir keine Sorgen.“ Ihre Stimme klang belegt.


  „Das glaube ich dir nicht so recht, du klingst müde und erschöpft. Also, magst du mir vielleicht erzählen, was passiert ist? Hat sich wieder jemand Zugang zum Haus verschafft?“


  „Nein, ins Haus kommt niemand mehr rein, dafür habe ich gesorgt. Aber ich hatte einen kleinen Unfall. Ich bin beim Holzhacken abgerutscht und habe mein Bein getroffen. Mam hat mich ins Krankenhaus gefahren und die Wunde wurde mit sechs Stichen genäht. Nichts Weltbewegendes also.“


  „Mensch Pia, von wegen nichts Weltbewegendes! Du hast echt eine Pechsträhne. Was ich allerdings nicht ganz verstehe, wieso hast du Holz gehackt? Die Scheite, die wir dir besorgt haben, waren doch schon ofenfertig.“


  Einige Sekunden druckste sie herum, bis sie ihm antwortete. „Okay, es war der Schaukelstuhl, den ich auseinandergenommen habe.“


  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr?“


  „Du weißt doch, er hat mich in der Kammer sowieso gestört und außerdem fand ich ihn abgrundtief hässlich.“ Hoffentlich gab Felix endlich Ruhe, denn sie konnte nicht über ihren Schatten springen und sich ihm anvertrauen. Mit Sicherheit hätte er sie für verrückt gehalten. Sie verstand ja selbst nicht, warum sie dermaßen ausgetickt war. Auf keinen Fall wollte sie einen Streit provozieren.


  „Bitte versprich mir eines, meine Maus, warte mit solchen Aktionen immer bis zum Wochenende. Von manchen Dingen sollten Frauen einfach die Hände lassen.“


  „Na du nun wieder … Aber ich gelobe Besserung und halte mich in Zukunft von Äxten und anderem Werkzeug fern.“


  „So ist’s brav. Lass dich aus der Ferne umarmen und wir schreiben uns.“


  „Ja, machen wir.“


  Pia freute sich sehr, dass Felix aus Sorge angerufen hatte. Das letzte Wochenende war nicht ganz nach Plan verlaufen und sie wollte ihn auf keinen Fall verlieren. Mit Felix hatte sie einen tollen Fang gemacht und er war ihre große Liebe.


  Hoffentlich war der widerliche Gestank nach kaltem Rauch bis zum Wochenende verflogen. Dieses Missgeschick wollte sie ihm nicht auch noch beichten müssen.


  Doch jetzt wollte sie unbedingt wissen, wie es mit Annika weiterging:


  



  22. April 1940


  Frühling, endlich Frühling! Die Kälte steckte einem noch tief in den Knochen und für jeden wärmenden Sonnenstrahl bin ich dankbar. Die Bienen summen um die Weiden und die Narzissen winken keck mit ihren gelben Köpfen. Wie wunderbar könnte das Leben doch sein, würde mein Mädchen ihr erstes Frühjahr erleben.


  Der Spruch - Die Zeit heilt alle Wunden – kann keinesfalls stimmen. Niemals wird dieses wahnsinnig große Loch in meinen Herzen heilen, welches Christinchen hinterlassen hat. Immerhin habe ich ihr einen Strauß Osterglocken aufs Armengrab gelegt. Gerne hätte ich zu ihr gesprochen, aber mich überkam das Gefühl, sie sei gar nicht dort. Wenn ich in meiner Kammer bin, fühle ich mich meinem Mädchen näher. Seltsam.


  Eine neue Magd haben die Bauersleute nicht auftreiben können. Alle arbeitsfähigen, jungen Männer befinden sich an der Front und die Frauen werden für die Ernte gebraucht. Eigentlich schade, denn ich wäre nur zu gern fortgegangen. Albert befürchtet, dass auch Willi einberufen wird. Er ist jünger als Gustav und erst Mitte vierzig. Wie sollen wir bloß ohne ihn die ganze Arbeit schaffen?


  



  13. Mai 1940


  Die Wehrmacht hat bereits die französische Grenze überschritten und ein Land nach dem anderen wird regelrecht überrollt. Es ist so eine unwirtliche Zeit und ich wünsche mir inzwischen viel zu oft, nie geboren worden zu sein. Aber es lässt sich nicht ändern, egal, wie sehr ich meinen inneren Frieden herbeisehne.


  Ich sitze hier fest und die Hoffnung, dass mich überhaupt jemand ehelicht, sinkt ins Bodenlose. Sämtliche Männer im heiratsfähigen Alter werden einberufen. Wer sollte mich also aus diesem Elend erretten?


  Die Bäuerin scheucht mich weiterhin über den Hof und kennt keine Gnade. Albert gehe ich aus dem Weg, wann immer ich kann. Ich spüre, dass er mich wieder beobachtet und diesen Blick kenne ich nur zu gut. Diesmal will ich es mir nicht gefallen lassen. Er hat seine Martha und soll mich gefälligst in Ruhe lassen.


  



  14. Juni 1940


  Deutsche Truppen sind heute in Paris einmarschiert. Mit dem sogenannten Blitzkrieg, überfällt Hitlers Armee sämtliche Nachbarstaaten. Die meisten Länder unterwerfen sich, zum Glück. Im Dorf sind trotzdem die ersten Toten zu beklagen. Ich leide mit diesen Müttern, denn ich weiß nur zu gut, wie es ist, ein Kind zu verlieren.


  Die Sommermonate sind wie üblich mit viel Arbeit verbunden. Das erste Heu muss in die Scheune, bevor es regnet. Ich habe Schwielen an den Händen und mein Rücken schmerzt. Obwohl ich den Sommer sehr liebe, habe ich selten die Muße, diese wunderschöne Jahreszeit zu genießen. Im Winter hat man weniger Arbeit, aber dafür ist es bitterkalt und trist. Wie gut haben es doch die Menschen in der Stadt, in ihren schönen Büros, mit einem Stuhl zum Sitzen. Davon kann ich nur träumen.


  Dort gibt es Kinos und Tanzcafés, das muss einfach himmlisch sein. Letztens kam eine Dame auf den Hof und hat von den Bauersleuten Eier und Fleisch gekauft. Sie trug Nylonstrümpfe und schwarze Lederschuhe mit einem kleinen Absatz. Das Kleid, mit bunten Blumen bedruckt, schwang luftig und locker um ihre Hüften. Ja, das würde mir sehr gefallen, einmal so elegant in die Stadt zu fahren.


  



  30. Juli 1940


  Arbeit, Arbeit ohne Ende. Die Ernte hat begonnen und jede Hand wird gebraucht. Martha weckt Kirschen und Bohnen ein und stockt die Vorräte für den Winter auf. Ich stehe meist neben ihr in der Küche und muss die Bohnen klein schnippeln. Ich mag diese Arbeit überhaupt nicht leiden, denn wenn es schnell gehen muss, schneide ich mir oft in die Finger.


  Immer mehr Leute kommen aus der Stadt hierher und kaufen auf dem Land ihre Lebensmittel. Albert und Martha profitieren natürlich davon. Obwohl sie dafür viel Reichsmark oder Schmuck bekommen, knausern sie bei unserem Lohn und sparen sogar am Essen, weil sie es teuer verkaufen können. Gustav hat sich schon mehrmals beschwert, aber stößt er bei Martha auf taube Ohren.


  Auch der Krieg will einfach kein Ende finden. Die Euphorie der Deutschen lässt langsam nach, alles wird schlechter, statt besser. An die Zukunft mag ich gar nicht denken.


  



  Gähnend rieb sich Pia die Augen. Inzwischen hatte sie eine gewisse Bettschwere erreicht. Auch wenn sie am Vormittag ein paar Stunden geschlafen hatte, so lechzte ihr Körper nach Erholung. Der Heilungsprozess schritt voran und die Fußsohlen entzündeten sich leicht. Um die frische Naht am Schienbein hatte sich ein dicker, dunkelvioletter Bluterguss gebildet.


  Aufgrund der Verletzungen fiel die obligatorische Dusche aus. Schnell noch einmal die Hunde vor die Tür gelassen und dann ab ins Bett. Ob es ihr wohl in dieser Nacht gelang, wieder einmal durchzuschlafen? Zum Lesen zu müde, löschte sie das Licht und horchte in die Dunkelheit. Im Haus war es gespenstisch still, nur hier und da knackte es im Gebälk. Der gleichmäßige Atem der Hunde wirkte beruhigend und machte sie schläfrig.


  



  Das Knurren von Biene holte Pia aus ihren Träumen. Schlaftrunken tastete sie nach der Nachttischlampe, drückte auf den Schalter und sah sich um. Das Nackenfell gesträubt und die Ohren gespitzt, saß Biene auf der Bettdecke und beschwerte sich. „Was ist es denn diesmal?“, murmelte Pia genervt.


  Und da waren sie wieder, die schlurfenden Schritte im Flur. Dieses Geräusch ließ ihre Ängste erneut aufkeimen. Das Rumoren in der Kammer war irgendwie weiter weg gewesen und wirkte nicht so bedrohlich nah. Ständig rechnete sie damit, dass jemand die Schlafzimmertür aufriss.


  Sie spürte, wie sich ihr Körper verspannte und der Pulsschlag erhöhte. Was geschah nur in diesem Haus? Sollte sie es wagen und die Tür öffnen, um nach dem Rechten zu schauen? Aber das kam nicht in Frage, so wie sie humpelte. Es bereitete ihr Sorgen, nicht fit genug zu sein.


  Überhaupt war die ganze Situation verfahren. Allein hielt sie es kaum noch aus, aber sie wollte nicht ständig jemandem bitten, bei ihr zu übernachten. Klar, zur Not könnte sie bei ihren Eltern unterkommen. Allerdings war es für Biene nicht gerade von Vorteil. In der Fremde fühlte sich die Hündin unwohl und hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Sie würde Pia ständig hinterhertippeln, ununterbrochen fiepen und einfach nicht zur Ruhe kommen.


  Im oberen Stockwerk knarrten die Dielen und es hörte sich an, als klapperte leise eine Tür. Wie lange würde sie das auf Dauer durchhalten? Am liebsten hätte sie eine Tasche gepackt, sich die Hunde geschnappt und wäre weggefahren. Aber wohin? Im Sommer konnte notfalls sie im Auto übernachten, aber jetzt war es Ende November und bitterkalt. Vielleicht waren Ohrstöpsel ja eine Option?


  An Schlaf war inzwischen nicht mehr zu denken. Sie öffnete die Nachttischschublade und holte Annikas Notizbuch heraus. Wenn sie so weitermachte, war ihr Tages- und Nachtrhythmus völlig hinüber. Aber Annikas Zeilen sorgten für Ablenkung und für einen kurzen Moment vergaß sie ihre eigenen Sorgen:


  



  17. August 1940


  Die Erntezeit hat es in sich und die Schufterei will einfach kein Ende nehmen. Albert hat diesmal keine Tagelöhner angeheuert, denn alle Männer befinden sich an der Front. Und wir müssen doppelt und dreifach anpacken, um die Arbeit zu schaffen.


  An den Innenflächen der Hände habe ich unzählige Schwielen und Blasen. Mein Rücken ächzt unter den schweren Lasten, die ich zu stemmen habe. Die Füße sind jeden Abend geschwollen und der linke, kleine Zeh ist blutig. Am Abend falle ich todmüde ins Bett. Viel lieber würde ich die milden Nächte genießen und mich ein bisschen am Sommer erfreuen. Wenigstens bin ich durch die viele Arbeit abgelenkt und denke nicht ständig an mein Christinchen. Ich würde sonst zugrunde gehen.


  Die Luftschlacht um England hat begonnen, der Führer will Großbritannien zur Kapitulation zwingen. Aussichtslos, wie es scheint, denn er stößt auf heftige Gegenwehr. Meine Hoffnung, auf ein schnelles Ende des Krieges, schwindet.


  



  29. August 1940


  Ich bin außer mir vor Wut, Albert kann es einfach nicht lassen! Er hat am Abend zu tief ins Glas geschaut und versucht, mich in den Schuppen zu zerren. Natürlich habe ich mich gewehrt und ihn in die Hand gebissen.


  Er vor Schmerzen aufgeschrien und mir eine schallende Ohrfeige verpasst. In meinem Ohr summt es noch immer, aber ich will ihn nicht mehr in mir haben. Er soll sich seine Martha nehmen. Mit dieser Hexe kann er machen, was er will, schließlich ist sie seine Frau.


  Ich versuche, irgendwie zu überleben und nicht an meiner Trauer zu zerbrechen. Doch Albert denkt immer nur an das Eine. Mich überkommt eine wahnsinnig große Angst, wenn ich an eine erneute Schwangerschaft denke. Nein, ich will bestimmt keine Kinder mehr in diese Welt setzen. Warum nur wurde Albert ausgemustert, warum kann er nicht von hier verschwinden?


  



  8. September 1940


  Dieser Mistkerl hat es getan, er hat es tatsächlich wieder getan!


  Ich habe so verzweifelt versucht, ihm die Stirn zu bieten. Aber er hat Bärenkräfte und mich letztendlich überwältigt. Mein Christinchen ist nun wieder allgegenwärtig. In mir erwacht diese unbändige Angst, noch ein Kind von diesem Widerling zu bekommen.


  Von meinem Ekel wage ich kaum zu sprechen, er riecht säuerlich nach Schweiß und stinkt aus dem Mund nach seinem Selbstgebrannten. Und dieses Mal hat es so lange gedauert, noch immer tut mir alles weh.


  Ich kann nicht mehr schlafen, kann nicht mehr essen. Diese tiefe Trauer in mir und diese schreckliche Angst, wieder neues Leben in meinem Bauch zu spüren. Oh bitte, lieber Gott, lass das nicht zu, lass mich nicht wieder schwanger werden und lass ihn damit aufhören!


  



  30. September 1940


  Dieses Leben ist kein Leben. Albert reißt mir das Herz aus meinem Leib und lässt meine Seele bluten. Wie ein Wolf auf seiner Fährte, spürt er mich auf und nimmt sich, was ihm nicht gehört.


  Inzwischen wehre ich mich nicht einmal mehr und lasse es über mich ergehen. Mir fehlt die Kraft, um gegen dieses Schicksal anzukämpfen. Immer wieder keimt der Gedanke in mir auf, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich glaube fest daran, in den Himmel zu kommen, auch wenn ich den Freitod wähle, denn Gott weiß warum. Dort werde ich mein liebstes Mädchen wiedersehen und bin befreit von aller Qual.


  Wann, ja, wann habe ich zum letzten Mal ein bisschen Glück gespürt?


  



  6. Dezember 1940


  Heute ist Nikolaus. Früher, zu Hause, steckte immer ein Apfel und ein frischer Kanten Brot im Stiefel und wir Kinder haben uns riesig darüber gefreut. Wie es meinen Geschwistern wohl ergeht? Von meinen Eltern bekomme ich keine Nachrichten mehr. Auf meinen Vater kann ich gut verzichten, aber meine Mutter fehlt mir sehr.


  Ich habe eine Zeitlang nichts in mein Büchlein eingetragen. So lange habe ich gebangt und gehofft, vergebens. Meine Blutungen sind ausgeblieben. Das bedeutet, ich erwarte wieder ein Kind von Albert.


  Ständig mache ich mir Vorwürfe, meinem Christinchen nicht gefolgt zu sein, denn dann wäre ich jetzt nicht schwanger. Aber es nützt ja nichts, jetzt ist es zu spät.


  Albert hat nicht einmal mehr versucht, es zu vertuschen. Eines Morgens ist Martha mit dem Besen auf mich losgegangen und hat wie eine Furie geschrien: „Du elendes Flittchen! Seit du hier bist, hast du es auf meinen Mann abgesehen. Du solltest dich was schämen, du nutzloses Ding. Hat dir denn niemand Anstand beigebracht? Ehemänner sind für dich tabu. Verstanden!“


  Es ist ein Teufelskreis, aus dem ich nicht entrinnen kann. Viel zu gern hätte ich zurückgebrüllt, dass ich ihren widerlichen Kerl gar nicht will, dass er mich anekelt, dass ich ihn hasse. Nur was hätte mir das gebracht? Dann wäre auch noch Albert über mich hergefallen.


  Werde ich das neue Kind auch so lieben können, wie mein Christinchen?


  



  24. Dezember 1940


  Der Heilige Abend neigt sich nun seinem Ende zu. Ich war wieder in der Kirche und habe Gott darum gebeten, dass er dieses Kind am Leben lässt. Er soll für Kraft und Stärke sorgen, damit sich diese Tragödie nicht wiederholt.


  Außer dem Pfarrer und einigen uralten Knechten waren nur Frauen und Kinder in der Kirche. Ein gewöhnungsbedürftiges Bild. Der Krieg ist Gott sei Dank weit weg, denn ich habe genug eigene Sorgen.


  Weil mein Christinchen zu klein auf die Welt kam, plündere ich heimlich die Speisekammer. Hoffentlich fällt es nicht auf, aber ich bin sehr vorsichtig. Martha würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie mich erwischt.


  Im neuen Jahr werde ich wieder fleißig stricken, hauptsächlich warme Decken. Das Kleine soll nicht frieren oder gar krank werden, wie mein kleines Mädchen. Jetzt muss ich nur noch Marthas Sippschaft überstehen, die am zweiten Feiertag wieder anreisen werden.


  



  Pia gähnte und streckte sich. Die graue Morgendämmerung kroch durch das Fenster und nahm der Nacht den Schrecken.


  Am liebsten wäre sie liegen geblieben und hätte den fehlenden Schlaf nachgeholt. Aber Finley und Biene schauten sie erwartungsvoll an und hofften auf ein baldiges Frühstück. Wohl oder übel schälte sich Pia aus dem Bett und humpelte ins Bad. Das Schienbein pochte bei jedem Schritt und nach dem Kaffee würde sie sofort zu einer Schmerztablette greifen.


  Sie füllte die Futternäpfe und freute sich über den gesunden Appetit ihrer Vierbeiner. Dann schaltete sie die Kaffeemaschine ein und schob zwei Croissants in den Backofen. Da ein längerer Fußmarsch sowieso nicht möglich war, ließ sie die Hunde nur kurz vor die Tür.


  Das Wetter hatte über Nacht umgeschlagen und ein heftiger Novemberregen ging über den Feldern nieder. Biene tippelte vier Schritte, hockte sich hin und floh zurück in den trockenen Flur. Finley pfiff auf das Wetter und reagierte nicht die Bohne auf Pias verärgerte Rufe.


  Nun war guter Rat teuer. Das Überleben ihrer Croissants im Backofen hing am seidenen Faden und sie lief in die Küche, bevor erneuter Qualm durch das Haus zog. Gerade, als sie ihr Frühstück aus dem Backofen fischte, tauchte Finley auf und schüttelte sein regennasses Fell. Er verteilte, sehr zu Pias Freude, eine volle Ladung schmutziger Tropfen über den Fußboden und die Küchenschränke.


  Am liebsten hätte sie ihn ausgescholten, aber da er freiwillig ins Haus zurückgekommen war, musste sie ihn ausgiebig loben. Brummelnd reinigte sie die Flächen, bevor sie ihre warmen Croissants vertilgte und den dampfenden Kaffee schlürfte.


  Trotz des Kaffees überkam sie eine bleierne Müdigkeit und sie schlüpfte wieder unter die Bettdecke. Biene fand das ausgesprochen toll, dass ihr Frauchen nicht arbeiten musste und hüpfte freudig aufs Bett. Sie drehte sich einige Male um ihre eigene Achse und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer auf die Bettdecke plumpsen. Auch Finley arrangierte sich mit seinen schläfrigen Mitbewohnern und streckte sich in seinem Körbchen wohlig aus.


  



  Irgendwann, um die Mittagszeit, erwachte Pia aus ihren Träumen. Finley, der Faulenzerei überdrüssig, sprang sofort auf und flitzte zur Tür. Dackellady Biene hingegen, reagierte mit Unverständnis und blieb einfach liegen.


  Pia trottete in die Küche. Nach dem Essen musste sie mit Finley unbedingt eine größere Runde laufen, nein, wohl eher humpeln. Lustlos wärmte sie eine Dosensuppe auf und löffelte sie gleich aus dem Topf. Dann zog sie sich Schuhe und Regenjacke über. Auf keinen Fall wollte Biene etwas verpassen und gesellte sich dazu. Doch kaum hatte Pia die Haustür geöffnet und Biene fegte der Wind samt Regen um die Nase, kehrte sie um. Missbilligend schüttelte sie sich und tippelte ins Körbchen.


  Schlussendlich zockelte Pia allein mit Finley los und hoffte, dass er sich trotz des Wetters auspowerte. Der Regen peitschte ihnen um die Ohren und Pia fror erbärmlich, von den schmerzenden Füßen ganz zu schweigen. Aber Finley kannte keine Gnade. Der wetterfeste Bursche trieb sie weiter an.


  Irgendwann wurde es Pia zu bunt und sie kehrte um. Biene würde garantiert wieder Theater machen, so ganz allein. Kaum näherte sie sich dem Gehöft, bestätigte sich ihre Vermutung: Biene jaulte in allen verfügbaren Tonlagen.


  Mit forschen Schritten strebte sie voran, bis sie plötzlich stoppte. Stand dort oben in der Kammer wieder jemand am Fenster? Oder zeichnete sich nur die Landschaft in der Glasscheibe ab? Angestrengt starrte sie nach oben, aber die Bretter verdeckten die Sicht auf das Innere. Zweifelnd riss sie sich vom Anblick los.


  Wieder im Haus, rubbelte sie Finley trocken und tappte sofort nach oben. Mit zittrigen Händen steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn langsam herum. Noch einmal tief durchatmen und dann die Klinke herunterdrücken. Knarrend sprang die Tür auf und präsentierte gähnende Leere.


  „Genau diesen Anblick hatte ich erwartet“, murmelte Pia. Sie sollte sich nicht ständig verrückt machen, nur weil sich Licht und Schatten im Fenster spiegelten.


  Nach diesem kleinen Schrecken gönnte sie sich noch einen Kaffee, fläzte sich auf die Couch und zappte durch die Kanäle. Verwundert, über das schlechte Programm um die Mittagszeit, schaltete sie den Fernseher wieder aus. Wenn sich die Gelegenheit schon einmal bot, einen ganzen Tag zu vertrödeln, dann würde sie eben in Annikas Memoiren stöbern …


  



  12. Januar 1941


  Der Winter zeigt sich von seiner harten Seite, mit viel Schnee und Frost. Die Kammer ist wie üblich ein Eisloch. Ich friere ständig und habe das Gefühl, gar nicht mehr aufzutauen. Mit dem Stricken wollte ich schon längst angefangen haben, aber meine Finger sind so steif und kalt, dass ich kaum die Nadeln halten kann.


  Ob das Kleine ein Junge oder ein Mädchen wird? Den Buben würde ich Paul nennen und das Mädchen Sofie. Wie das Kindchen wohl ausschauen mag? Ob es wieder die dunklen Augen meiner Mutter bekommt oder meine blauen? Ich bin schon sehr gespannt, ja wirklich und ein bisschen freue ich mich sogar. Trotzdem bleibt die immerwährende Angst in mir, das Kind erneut zu verlieren.


  Wann immer es Martha nicht sieht, setze ich mich hin und ruhe mich aus. Mein Kleines muss kräftiger auf diese Welt kommen, unbedingt. Ich habe Albert gesagt, dass ich schwanger bin. Er ist einfach weitergegangen, so als wäre nichts gewesen. Wenigstens lässt er mich jetzt in Ruhe.


  



  16. Februar 1941


  Die grünen Spitzen der Schneeglöckchen lugen schon keck unter der Schneedecke hervor. Lange wird es nicht mehr dauern, dann kommt endlich der Frühling zurück. Und mit ihm leider auch wieder die viele Arbeit. Ich werde diesmal in der Erntezeit hochschwanger sein und mir graut davor.


  Auch der Krieg hält weiter an. Alles wird rationiert und weitere Verluste sind zu beklagen. Die Frauen werden allein gelassen auf ihren Höfen und müssen die Regie übernehmen. Von der Trauer ganz zu schweigen. Die Gedanken an die Zukunft machen mir Angst, besonders, mit einem Kind im Bauch.


  



  22. März 1941


  Der Führer hetzt ohne Unterlass gegen die Russen und die anderen Völker. Martha hört gebannt seine Reden und auch die seiner Volksgenossen. Sie findet den Krieg richtig, hofft auf mehr Land und mehr Wohlstand. Tja, sie kann ihren Hals nie voll genug bekommen. Martha hat keine Kinder und ihr Mann bleibt auf dem Hof, sie hat gut reden.


  Ich war noch nie von hier fort und kann gar nicht beurteilen, wie die Menschen in anderen Ländern leben. Es wäre sicher schön, selbst einmal in die Fremde zu reisen. Vielleicht habe ich die Möglichkeit dazu, wenn wir den Krieg gewonnen haben?


  Mein Leib beginnt sich langsam zu runden. Noch spüre ich nichts, aber schon bald werden wieder zarte Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen. Diesmal ist mir gar nicht übel und ich habe einen gesunden Appetit. Ob ich das Kleine genauso lieben kann, wie mein Christinchen? Mir wird bei dem Gedanken ganz bang zumute, dass es geboren wird und ich vielleicht nichts empfinde. Dabei kann der Winzling doch gar nichts dafür.


  



  8. April 1941


  Ich kann mein Kleines spüren, welch großartiges Gefühl! Da ich sehr dünn bin, sieht nun jeder, dass ich wieder ein Kind unter meinem Herzen trage. Aber es wissen sowieso schon alle, Gustav und Willi sind ja schließlich nicht blind.


  Obwohl ich ständig müde bin, stricke ich jeden Abend ein bisschen. Jemand aus dem Dorf hat mir Wollreste geschenkt und nun gestalte ich auch farbige Decken. Ein paar bunte Tupfen in meiner grauen Kammer können nicht schaden. Mein Kind soll ein fröhliches Kind werden, ich alles dazu beitragen, was nötig ist.


  Das Kleine soll es einmal besser haben und nicht als Knecht oder Magd auf einem der Höfe landen. Ich weiß noch nicht, wie ich das anstellen soll, aber ich werde mein Bestes geben.


  



  20. Mai 1941


  Ach, wie ich diesen Wonnemonat liebe! Sonnenschein, grüne Wiesen und Felder, blühende Obstbäume und ein strahlend blauer Himmel. Der Flieder wiegt sich sanft im Wind, verströmt seinen betörenden Duft und die Bienen erobern leise summend Blüte für Blüte.


  Nur Martha, die kennt wie immer keine Gnade und jagt mich durch die Gegend. Sobald ich aus ihrem Blickfeld entkommen bin, lasse ich es ruhig angehen. Wäre ja noch schöner, wenn sie mich wieder piesacken könnte. Nein, das kommt auf keinen Fall in Frage.


  Ich spüre ihre hasserfüllten Blicke hinter meinem Rücken und höre ihre bösen Worte. Sie ist eine kalte Schlange. Ich kann doch nichts dafür, dass ihr der Kinderwunsch versagt blieb und ihr Mann sich an mir vergeht. Es wäre ihre Pflicht, ihn zurückpfeifen und mich zu schützen, denn ich bin noch nicht volljährig. Am liebsten möchte ich für immer schwanger bleiben, nur um Ruhe vor Albert zu haben.


  Die Wiege steht wieder in meiner Kammer und alles ist vorbereitet. Aus alter Bettwäsche nähe ich ein paar zusätzliche Windeln, denn was man hat, das hat man. Ein paar Wochen muss ich mich noch gedulden, dann ist es soweit. Ich würde so gern schon vorher wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Schade, dass man nicht in seinen Bauch hineingucken kann.


  



  27. Juni 1941


  Hitlers Armee hat tatsächlich Russland angegriffen. Dabei haben doch die Länder einen Friedensvertrag unterzeichnet oder irre ich mich da? Ich bekomme so wenig mit und bin dann immer über die neuesten Kriegsnachrichten erschüttert. Im Sommer hat man so wenig Zeit, um vor dem Radio zu sitzen und dem Sprecher zu lauschen.


  Mein heimlicher Diebstahl in der Speisekammer wäre beinahe aufgefallen. In letzter Minute habe ich mich neben den Herd gehockt. Ich hatte ganz schön Muffensausen, weil ich dachte, die Bauersleute schlafen schon. In Zukunft sollte ich vorsichtiger sein.


  Ich träume ständig, dass Christinchen in meinen Bauch heranwächst. Ich weiß, es ist Wunschdenken, aber ich vermisse sie so sehr. Dieser Schmerz wird niemals enden, niemals!


  



  15. Juli 1941


  Die Erntezeit hat begonnen und die Arbeit fällt mir so unglaublich schwer. Am Abend falle ich todmüde ins Bett und alle meine Glieder schmerzen. Wie soll ich das nur durchhalten? Mein Bauch wird dicker und dicker und schränkt mich ein.


  Martha hat mich wieder bitterböse angefaucht: „Stell dich gefälligst nicht so an. Meine Mutter hat die Kinder auf dem Acker bekommen und anschließend weitergearbeitet. Dein wehleidiges Gejammer hält ja kaum einer aus. Sei froh, dass Krieg ist und wir jede Hand brauchen, sonst hätten wir dich schon längst vom Hof gejagt.“


  Als ob sie nachempfinden könnte, wie eine Schwangere sich fühlt. Auch wenn ihre Worte wie Messerstiche in mein Innerstes dringen, so muss ich versuchen, sie in Zukunft an mir abprallen zu lassen. Schon dem Kind zuliebe. Wenn ich nur wüsste, wohin, ich würde diesen Hof sofort verlassen. Warum bin ich nicht gleich nach dem Tod meines Mädchens weggelaufen? Wäre doch sowieso alles egal gewesen. Es ist sehr schwer, wenn man so gar nichts vom Leben weiß.


  



  Kapitel 13


  



  Das Motorengeräusch ließ Pia aufhorchen und sie klappte das Büchlein zu. Wer verirrte sich denn bei diesem Mistwetter auf ihren Hof? Vielleicht die Polizei? Die hatten lange nichts von sich hören lassen.


  Bevor sie sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, klingelte es. „Ich komme gleich, einen Moment bitte“, rief Pia, humpelte zur Tür und öffnete sie.


  „Na Süße, wie geht es dir?“ Carina stürmte in den Flur und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  „Was machst du denn hier?“, antwortete Pia erstaunt mit einer Gegenfrage.


  „He, ich will schließlich wissen, wie es meiner schwer verletzten Freundin geht. Ich habe deine Mutter getroffen und sie hat mir von deinem Dilemma erzählt. Du nimmst aber auch alles mit, was du kriegen kannst! Warum hast du mir keine Nachricht geschickt? Ein Anruf wäre natürlich auch möglich gewesen?“ Carina zog fragend die Augenbraue hoch und musterte Pia skeptisch.


  „Ehrlich?“


  „Ja, Piachen, eine ehrliche Antwort würde meinen enormen Wissensdrang stillen!“


  „Na gut. Ich habe den Schaukelstuhl geschreddert, bin dabei abgerutscht und habe mein Bein getroffen. Zufrieden?“


  „Hä? Das verstehe ich nicht? Du hättest doch supergut in diesem Teil entspannen können! Sag mal, riecht es hier irgendwie nach Rauch?“


  „Wollen wir nicht im Wohnzimmer weiterreden? Wieso hast du eine Tasche dabei?“


  „Na weil ich bei dir übernachten möchte. Ich habe morgen einen freien Tag, den Überstunden sei Dank, und wollte dich unterstützen, du Humpeline. Außerdem habe ich uns Abendessen vom Mongolen mitgebracht.“


  „Danke, Cari, du bist ein echter Schatz!“ Pia umarmte die Freundin und gab ihr einen schallenden Schmatzer auf die Wange. Sie nahm Carinas Jacke entgegen und hängte sie auf. „Geh du schon einmal ins Wohnzimmer, ich hole Besteck und dann können wir sofort essen, bevor es kalt wird.“


  Carina begrüßte die Hunde und lümmelte sich in den Sessel. „So, mein Schnucki, was hat dir dieser arme Schaukelstuhl denn angetan? Hat er dich beschimpft, dich bestohlen oder gar sexuell belästigt?“


  „Meine Güte Cari, du bist heute wieder witzig. Ich habe dir doch von Anfang an gesagt, dass ich dieses Ding nicht mochte. Aber du musstest ihn ja unbedingt vom Dachboden in die Kammer schleppen.“


  „Na hör mal, antik und shabby sind modern.“


  „Mag sein, aber man kann es auch übertreiben. Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir das erklären soll.“


  „Versuch’s doch einfach.“


  „Du hast gut reden. Die Geräusche in der Kammer wurden immer schlimmer und dann fing … dann fing der Schaukelstuhl an zu schaukeln. Von allein. Ich habe in meiner Panik sogar die Bullen gerufen, mitten in der Nacht.“


  „Also, ja …“


  „Du müsstest jetzt mal dein Gesicht sehen, Carina.“


  „Du hast mich verarscht, oder?“


  „Nein, eben nicht. Wie soll ich so eine Geschichte jemandem glaubhaft erzählen, der nicht dabei war? Jeder normal denkende Mensch würde mich sofort einweisen lassen. Ich wollte einfach, dass dieser Spuk aufhört und habe den Schaukelstuhl zu Kleinholz verarbeitet. Und um wenigstens einen Vorteil daraus zu ziehen, wollte ich die Reste verfeuern. Aber das Holz hat nicht gebrannt und der stinkende Qualm zog durch das Haus.“


  „Soll ich für dich vielleicht die Telefonnummer von James Wan googeln?“


  „Wer ist denn das? Und was soll ich mit dem?“


  „Der gute Mann, mit chinesischen Wurzeln, ist der Regisseur von Saw. Ich finde inzwischen tatsächlich, dass du eine begnadete Begabung hast, in solch einem Horrorfilm mitzuwirken. Erst hackst du dir das Bein ab. Natürlich ist es dabei völlig irrelevant, dass es sich um das falsche Bein handelt. Schlussendlich vernebelst du das ganze Haus, um deine eigene Flucht zu vereiteln. Einfach grandios!“


  „Boah Carina, du spinnst!“


  Beide lachten schallend und Pias Stimmung hellte sich auf. Carina brachte die leeren Schachteln und das Besteck in die Küche. Mit einer kleinen Flasche Sekt und zwei Gläsern kam sie zurück.


  „Na, was meinst du, kannst du ein Schlückchen mittrinken?“


  „Ich denke schon. Am frühen Morgen habe ich die letzte Schmerztablette genommen. Ein halbes Gläschen ist sicher drin.“ Die Freundinnen nippten genussvoll am Sekt und machten es sich wieder bequem.


  „Hat sich denn schon etwas Neues wegen einer Mietwohnung ergeben?“


  „Nee, Cari, leider nicht. Es ist einfach kein Land in Sicht, eine Katastrophe jagt die nächste.“


  „Glaubst du ernsthaft, dass es sich um Geister handelt oder will dich jemand in Panik versetzen?“


  „Da fragst du mich was. Manchmal sehe ich einen Schatten und fühle, wie mich jemand beobachtet. Dann denke ich, es ist übersinnlich. Das Fenster in der Kammer habe ich zugenagelt, das bekommt keiner mehr auf. An den Türen in der oberen Etage habe ich die Schlösser ausgetauscht und sie sind ständig abgeschlossen. Keine Ahnung, wie sich ein Fremder Zutritt verschaffen soll?“


  „Seltsam. Irgendwann müsstest du doch auch jemanden erwischen? Aber ich habe da eine Idee. Im Internet kann man sich eine App runterladen, Ghost Radar heißt sie. Was hältst du davon, wenn wir die benutzen und heut Nacht auf Geisterjagd gehen? Wir verziehen uns wie üblich in die Betten und sobald es wieder arbeitet im Gebälk, legen wir los.“


  „Klingt gut. Zwar halte ich nicht allzu viel von diesem ganzen App-Zeugs, aber lassen wir uns einfach überraschen.“


  „Hast du eigentlich schon das Tagebuch der Magd zu Ende gelesen?“, fragte Carina interessiert.


  „Ich bin dabei. Mir hat einfach die Zeit gefehlt, regelmäßig reinzuschauen. Aber jetzt, wo ich krankgeschrieben bin, hole ich es nach. Pass auf, Cari: Ich fahre den Laptop hoch, google nach der App, um zu sehen, was sie alles kann und nebenbei berichte ich dir, wie es Annika ergangen ist. Okay?“


  „Alles klärchen …“


  



  Frisch geduscht und voller Erwartung, lagen die Freundinnen in Pias Doppelbett. Die App befand sich auf ihren Handys und dem Unternehmen Geisterjagd stand nichts mehr im Wege. In Pias Bauch kribbelte es vor lauter Aufregung und sie war gespannt darauf, ob die App hielt, was sie versprach.


  „Pia, ich kann noch nicht schlafen und bin total hibbelig, was die Sache betrifft. Können wir beide noch etwas in den Aufzeichnungen von Annika schmökern?“


  „Klar, warum nicht. Ich will ja auch wissen, wie es mit ihr weitergeht und ob sie den Hof endlich verlassen konnte.“


  Die Freundinnen rückten näher zusammen und Pia schlug das Büchlein auf:


  



  30. Juli 1941


  So, wie es ausschaut, kämpfen sich die Soldaten erfolgreich durch Russland. Manchmal denke ich, Hitler will die ganze Welt erobern. Hoffentlich lohnt sich dieser ganze Kampf, damit es uns dann besser geht und jedem Deutschen genug Land zur Verfügung steht.


  Albert will jetzt Kriegsgefangene auf seinem Hof arbeiten lassen, weil ihm während der Erntezeit die Tagelöhner fehlen. Er hat schon einen Antrag gestellt. Ich hoffe sehr, dass wir Hilfe bekommen, denn ich bin hochschwanger und kaum noch in der Lage, die viele Arbeit zu bewältigen.


  Gestern wurde mir in der Mittagshitze schwarz vor Augen und ehe ich mich versah, lag ich bewusstlos auf dem Feld. Gustav wollte mich auf den Hof zurückbringen, aber die Bäuerin hat ihn angefaucht, dass er das gefälligst lassen soll. Nach einer Weile habe ich weitergearbeitet. Mein Bauch hat sich schmerzhaft zusammengezogen und ich hatte schon die Befürchtung, es könnten Wehen sein. Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich diese Plackerei noch durchhalte, ich bin so schrecklich erschöpft.


  Ob diesmal alles gut geht?


  



  22. August 1941


  Heute wurde mein Sohn Paul geboren. Viel zu früh, wenn ich richtig gerechnet habe, aber er ist kräftiger als Christinchen.


  Die Bäuerin, diese alte Hexe, hat am Morgen wieder heftig mit ihrem Gatten gestritten. Irgendwann ist sie wutentbrannt aus der Stube gestürmt und hat mich grob zur Seite gestoßen, weil ich ihr im Weg stand. Zuerst habe ich mein Gleichgewicht verloren und strauchelte, bevor ich stürzte und mit dem Bauch auf die Kante der schweren Eichentruhe aufschlug. Keine Stunde später hatte ich bereits die ersten Wehen.


  Paul kam doch recht schnell auf die Welt und Martha weigerte sich, der Hebamme Bescheid zu geben. Mit den Worten: „Du weißt ja inzwischen, wie das geht!“, ließ sie mich in der Kammer allein zurück.


  Mit all meiner Kraft habe ich gekämpft und hatte entsetzliche Angst, es nicht zu schaffen. Der Schmerz nahm so überhand, dass ich keine Hilfe holen konnte. Eine lange Zeit habe ich verzweifelt gepresst, bis das Kind endlich geboren wurde. Paul war blau angelaufen, aber nach dem ersten Schrei wurde sein Körperchen rosig.


  Nach der Geburt bin ich hinunter in die Küche gekrochen und habe um etwas Essen gebettelt. Widerwillig hat mir die Bäuerin einen Topf mit Suppe nach oben gebracht und das Kind angeschaut.


  Zu meinem Leidwesen musste ich feststellen, dass mein Paul dem Albert ähnelt. Aber dafür kann er ja nichts. Zumindest hat er meine blauen Augen.


  Ich bin sehr verliebt in dieses kleine Menschlein und werde mein Bestes geben. Er duftet so gut, ist bildhübsch und ich kann mich nicht an ihm sattsehen. Paul hat glücklicherweise einen gesunden Appetit. Meine größte Sorge ist, dass ich zu wenig Milch habe.


  Ich muss mich anstrengen, damit es ihm an nichts mangelt.


  



  1. September 1941


  Endlich wurde uns ein polnischer Kriegsgefangener zugeteilt. Er heißt Wladislaw und versteht kein Wort Deutsch. Albert jagt ihn über den Hof und brüllt ihn an, wenn er nicht schnell genug arbeitet.


  Wladislaw ist noch sehr jung, ein schmächtiges Kerlchen und total verschüchtert. Er kann nur wenig älter sein als ich, vielleicht neunzehn oder so. Die Bauersleute haben ihn in den Stall verbannt, dort muss er nächtigen. Außerdem gibt Martha ihm nur die Reste von unseren Mahlzeiten zu essen.


  Wenn ich die Nahrung nicht selbst so dringend bräuchte, würde ich ihm heimlich etwas zustecken. Er ist schließlich auf eine gewisse Art und Weise mein Verbündeter. Auch er erduldet ähnliches Schicksal und das fernab seiner Heimat.


  Meinem Paul geht es gut. Dieser stramme Bub ist mein ganzer Stolz und seinen gesunden Appetit hat er beibehalten. So langsam komme ich wieder zu Kräften, obwohl ich hart arbeiten muss. Meist nehme ich ihn mit und er schläft in einem Tuch, welches ich um meinen Körper binde. So ist er stets bei mir und ich kann auf ihn Acht geben.


  Einmal habe ich sogar den Albert erwischt, wie er voller Stolz seinen Sohn auf dem Arm hielt und ihm liebevoll übers Köpfchen streichelte. Möge das Glück von nun an mit uns sein.


  



  15. September 1941


  Ab jetzt müssen die Juden einen Judenstern tragen. Früher dachte ich immer, alle Menschen wären gleich, aber das gilt heutzutage wohl nicht mehr. Sind wir Arier tatsächlich die bessere Rasse? Wenn ich an Martha und Albert denke, kann ich das kaum glauben.


  Die anstrengende Erntezeit liegt nun hinter uns und dank Wladislaw kann ich mich ein wenig schonen. Er packt ordentlich zu und oft steht ihm die totale Erschöpfung ins Gesicht geschrieben. Er tut mir sehr leid. Ein Kriegsgefangener zu sein, ist kein leichtes Schicksal. Ich nicke ihm stets freundlich zu oder lächle, aber er blickt nur durch mich hindurch. Schade eigentlich, denn ich habe ihm nichts getan.


  Zwischen Martha und mir sind wieder die Fetzen geflogen. Ohne ihr Wissen habe ich den Pfarrer gefragt, ob er auch ein uneheliches Kind taufen lassen würde. Er hat sich prompt geweigert und es der Bäuerin gesteckt.


  Existiert überhaupt eine offizielle Urkunde, dass mein Sohn geboren wurde? Es macht mich unglaublich wütend, dass mein Kind als Bastard angesehen und ihm die Taufe verwehrt wird.


  Mein einziges Glück: Paul ist gesund und gedeiht, mehr wünsche ich mir nicht vom Leben. Diese süßen Fingerchen und diese winzigen Zehen, hach, einfach zum Hineinbeißen. Einzig, sein Popo ist etwas wund, aber auch das bekomme ich bestimmt wieder hin.


  Paul strampelt viel und kräht so süß in der Wiege. Er hat schon einen dichten Flaum auf seinem Kopf, den ich ihm immer zärtlich bürste. Dabei schließt er dann genussvoll seine Augen und schläft meist sofort ein.


  Paul ist mein größtes Glück auf Erden und ich liebe ihn unendlich!


  



  2. Oktober 1941


  Die schwärzeste Nacht meines Lebens liegt hinter mir. Mir fehlt die Kraft, um den Stift zu halten, aber ich muss es mir von der Seele schreibe. Ich zittere und meine Zähne schlagen unkontrolliert aufeinander. Das Atmen fällt mir schwer und habe das Gefühl, an dieser Qual zu ersticken. Mein Leben ist an einem Punkt angekommen, wo es nicht mehr weitergehen kann.


  Noch immer will ich nicht begreifen, was geschehen ist, wieso mein kleiner Paul … ich wage es kaum auszusprechen.


  Martha hat mich am Abend noch einmal in den Stall geschickt, um das Milchsieb zu holen. Ich habe eine Ewigkeit gesucht und es nicht finden können. Irgendwann hörte ich Paul weinen und bin zurück in die Kammer gelaufen.


  Ich wollte ihn angelegen, aber er mochte nichts trinken und auch nach dem Wickeln hat er sich nicht beruhigt. Mit leiser Stimme habe ich ihm Lieder vorgesungen und bin mit ihm auf dem Arm durch das Zimmer gelaufen, aber alles hat nichts genützt.


  Paul wurde stiller und stiller und dann …, dann fiel sein Köpfchen leblos zu Seite. Ich habe geschrien und geschrien, bis Albert mir eine schallende Ohrfeige verpasste. Zornig hat er mich angebrüllt: „Verdammt Annika, was du mit dem Jungen gemacht? Bist du närrisch?“


  Ich hab versucht, es ihm zu erklären, aber er hat mir unterstellt, mein Kind getötet zu haben. Er hat Paul ausgezogen und ihn untergesucht, aber nichts finden können. Mit Fäusten bin ich auf ihn los, weil er mich für eine Kindsmörderin hält.


  Ich habe meinen kleinen Paul geliebt, mehr als mein Leben. Was habe ich nicht alles angestellt, um so eine Tragödie zu verhindern: ich habe mich geschont, heimlich gegessen, ihn stets umsorgt, auf ihn aufgepasst und ihm all meine Liebe gegeben. Mein süßer Bub war nie krank, hatte nur ein wundes Hinterteil. Wie, um alles in der Welt, konnte das passieren?


  Die Bäuerin hat meinen Paul mitgenommen, damit er, genau wie mein Christinchen, in einem Armengrab beigesetzt werden kann. Ich wollte ihn ihr nicht überlassen, obwohl er schon ganz steif und kalt war.


  Noch immer bin ich zutiefst verzweifelt, verstehe nicht, was geschehen sein soll und möchte meine Qual herausschreien. Wie konnte Gott das nur zulassen?


  



  Stille. Entsetzt verarbeiteten die Freundinnen Annikas Zeilen. Irgendwann brach Carina das Schweigen. „Da ist doch etwas oberfaul! Was hat diese Martha mit dem Kind angestellt? Und wieso hat sie Annika noch einmal in den Stall geschickt? Hat sie den Jungen auf dem Gewissen?“


  „Ich glaube eher nicht. Weder Albert noch Annika haben eine Gewalteinwirkung bemerkt und bei einer Vergiftung hätte der Säugling mit Sicherheit gekrampft oder sich übergeben. Aber das Baby hat nur geweint und ist sehr schnell gestorben.“ Völlig ratlos blickte Pia Carina an.


  „Liegt der Paul jetzt in einem Armengrab, wie das Christinchen oder hat diese Hexe von Bäuerin den Jungen …“, Carina schluckte, „… einfach nur in die Sickergrube geworfen?“


  „Oh Gott, nein! Du denkst doch nicht wirklich …?“ Mit weit aufgerissenen Augen fixierte Pia die Freundin.


  „Weiß nicht. Woher sollen denn sonst die Kinderleichen stammen und geizig war dieses Weib doch auch. Den kleinen Paul hat es offiziell nie gegeben, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Ich will das nicht glauben und ich kann das nicht glauben.“ Pia schnaubte entrüstet.


  „Geht mir genauso, aber irgendwo in meinem Hinterkopf keimt dieser schreckliche Verdacht.“


  „Ich empfinde großes Mitleid Annika gegenüber, sie wird vom Schicksal arg gebeutelt. Zwei Kinder innerhalb kürzester Zeit zu verlieren, ich würde wahnsinnig werden. Niemand hat sie getröstet, niemand hat auf sie und das Baby aufgepasst. Wie hat sie das alles bloß ausgehalten?“


  „Keine Ahnung. Sie wirkte sehr naiv, vielleicht hat sie es auf diese Weise irgendwie weggesteckt.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht liegt es daran, dass die Zeiten härter waren, das hat die Leute sicherlich geprägt. Der zweite Weltkrieg war ja auch nicht ohne. Solche Dinge darf man nicht außer Acht lassen und was zählte da schon ein Menschenleben? Von der hohen Sterblichkeitsrate bei Säuglingen einmal ganz zu schweigen.“


  „Las uns jetzt schlafen“, schlug Carina vor. „Ich will mich mit diesen zermürbenden Gedanken nicht unbedingt auseinandersetzen müssen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich nach diesen Zeilen zur Ruhe kommen kann“, seufzte Pia. Sie löschte das Licht und wickelte die Bettdecke eng um ihren Körper. Ihre Gedanken kreisten um Annika und die Geisterjagd hatte sie völlig vergessen. Es dauerte einige Zeit, bis sie in den Schlaf fand, doch irgendwann übernahmen ihre Träume die Regie.


  



  Jemand rüttelte an Pias Schulter und sie erwachte orientierungslos.


  „Hör mal, Pia! Kommt das Weinen etwa aus der Kammer?“, wisperte Carina.


  „Was ist los?“, murmelte Pia schlaftrunken. Dann setzte sie sich auf und spitzte ebenfalls die Ohren. „Ja, jetzt höre ich es auch. Ich habe tief und fest geschlafen, sorry.“


  Angespannt lauschten die Freundinnen in die Dunkelheit.


  „Sollen wir jetzt loslegen?“


  „Mit was denn?“, flüsterte Pia.


  „Na mit der Ghost App, Menschenskind!“


  „Das habe ich ja total verschwitzt. Gut, dann lass uns einen Versuch starten. Mal schauen was es bringt. Kannst du dich im Licht der Taschenlampe anziehen?“


  „Wieso?“


  „Wenn es doch kein Geist sein sollte, dann überraschen wir den Eindringling vielleicht auf frischer Tat. Zumindest mag ich ihm nicht in Nachtwäsche begegnen.“


  „Stimmt, könnte peinlich werden. Also los, packen wir’s an.“


  Leise und mit Bedacht streiften sich Pia und Carina die Kleidungsstücke über. Dann griffen sie nach ihren Handys und öffneten die App. Da sie dem Ganzen nicht trauten, hatte sie beide die App heruntergeladen, um auf Nummer sicher zu gehen.


  „Warte, Cari, nicht so schnell, denk an mein Bein“, zischte Pia leise und zupfte Carina am Ärmel.


  „Bist du endlich startklar? Hast du das Handy griffbereit? Soll ich die Tür öffnen?“


  Pia nickte und Carina drückte zaghaft die Klinke herunter. Das Wimmern war jetzt deutlicher zu vernehmen. Aber es hörte sich nicht menschlich an, eher wie der Wind, der durch die Ritzen pfiff.


  „Sie mal, hier ist etwas“, flüsterte Carina aufgeregt. „Siehst du den hellgrünen Punkt hinter der Treppe?“


  „Bei mir ist auf dem Display nichts zu erkennen, vielleicht ist die App nur totaler Mist.“


  „Das gibt’s doch nicht, der Punkt kommt auf uns zu.“


  „Wow, jetzt sehe ich ihn auch.“


  Die Freundinnen verglichen ihre Handydisplays und die Position des Punktes war bei beiden gleich. Mit raschem Tempo näherte sich ihnen das Objekt.


  „Es bewegt sich an uns vorbei. Unglaublich, oder?“, wisperte Carina und starrte gebannt auf das Handy.


  „Hast du den kühlen Luftzug gespürt? Dieses Ding oder was auch immer das war, ist gerade an uns vorbei.“ Pia bekam eine Gänsehaut, so deutlich hatte sie die Kälte gespürt.


  „Ein bisschen kälter war’s schon. Aber das kann auch Einbildung gewesen sein, weil wir darauf gewartet haben. Wo ist das Magnetfeld denn hin? Pia, hast du noch etwas auf deinem Radar?“


  „Nö, zeigt nichts mehr an. Bevor wir die Kammer auf den Kopf stellen, können wir Küche, Bad und die anderen Räume checken? Ich will mir ganz sicher sein. Nicht dass diese App nur elektrische Geräte oder Stromquellen anzeigt.“


  „Klar Pia, können wir. Aber wer ist da eben an uns vorbeigerauscht? Deine Waschmaschine?“


  „Keine Ahnung.“


  „Soso, dann lass uns in die Küche schleichen.“


  Sie hielten ihre Handys in jede Ecke, liefen sogar im Kreis, aber das Display blieb leer.


  „Siehst du, Pia, es hat nicht einmal deinen Kühlschrank angezeigt oder den Herd. Es nimmt nur elektromagnetische Schwingungen auf.“


  „Wieviel Semester Physik hattest du studiert, Carina?“


  „He, verarschen kann ich mich selber. Das stand im Text der App.“


  „Na ja, ich dachte nur, so wie du hier klugscheißerst.“


  „Pst!“


  „Hä?“


  „Das Wimmern hat aufgehört. Es ist still.“


  „Ja und?“


  „Also wenn jemand im Haus war, dann haben wir ihn mit unserem Gequassel verschreckt.“


  „Und wie soll er an uns vorbeigekommen sein? Wir standen im Flur und die Tür zum Dachboden öffnet sich nur mit einem lauten Quietschen. Felix hat vergessen, sie zu ölen.“


  „Ach was, lass uns jetzt ins Bad schleichen.“


  „Hier ist auch nichts, Cari“, murmelte Pia resigniert.


  „Na immerhin steht deine Waschmaschine noch am selben Fleck“, witzelte Carina im Flüsterton.


  „Haha, wie lustig. Ab ins Wohnzimmer.“


  Flink huschten die Freundinnen in den Raum, blickten zuerst auf das Display und dann in Richtung Fenster.


  „Hm. Gerade eben hat sich noch ein Punkt am Fenster bewegt. Hast du ihn auch gesehen?“ Carina nickt zustimmend. Pia erinnerte sich vage an Annikas Aussage, dass Martha ständig in diesem verfluchten Schaukelstuhl gehockt und dabei aus diesem Fenster gestiert hatte. Aber bei Gott, es konnte alles Mögliche sein, was die App da anzeigte.


  „Wollen wir jetzt nach oben?“, fragte Pia.


  „Ja klar! Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen, ob dort Magnetfelder angezeigt werden.“


  Verhalten schlichen Pia und Carina die Treppe nach oben. Trotz ihrer Umsicht, knarzten die Stufen unter ihrem Gewicht und würden mit Sicherheit alle Geister verjagen. Behutsam öffnete Pia die Tür zum ersten Zimmer und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Der helle Strahl verbannte die undurchdringbare Schwärze in die Ecken des Raumes.


  „So langsam verliere ich die Lust“, beschwerte sich Carina. „Auch hier gibt es mal wieder nichts zu entdecken. Und du willst mir allen Ernstes weismachen, dass sich der Schaukelstuhl von allein bewegt hat?“


  „Mensch Cari, glaub doch, was du willst! Um frühzeitig in Rente gehen zu können, wollte ich mir sowieso das Bein abhacken und habe nur an diesem dämlichen Teil geübt.“


  „Du bist aber heute wieder sehr empfindlich.“


  „Kann schon sein, wenn man den Umstand bedenkt, dass ich hundemüde bin, mir kalt ist, meine Narbe weh tut und ich zurück ins Bett möchte.“


  „Sollen wir besser abbrechen?“


  „Nein, wir haben es ja fast geschafft. Außerdem bin ich neugierig, was uns gleich erwartet.“


  „Dem Eindringling geht bestimmt sein Hinterteil auf Grundeis. Der hockt bibbernd in der Kammer und kann nicht raus. Ich stelle mir gerade vor, wie er sich verschreckt in eine Ecke drängt und hofft, dass wir ihn übersehen.“ Carina kicherte.


  „Du bist echt ein dummes Huhn und wie gewählt du dich ausdrückst – Hinterteil!“ Pia schüttelte lachend den Kopf.


  Die beiden traten hinaus auf den Flur und plötzlich leuchtete der Punkt auf beiden Displays wieder auf. Er schien aus Richtung Kammer zu kommen und schwebte auf die Treppe zu. Die Freundinnen hielten vor lauter Spannung den Atem an und starrten auf ihre Handys. Der Punkt bewegte sich nun die Treppe hinunter und als eine der Stufen laut knarrte, schrie Pia erschrocken auf. Carina knuffte sie in die Seite.


  „Pst! Sei doch mal leise.“


  Unten im Flur löste sich der Punkt im Nichts auf.


  „Wo ist er denn jetzt hin? Etwa in einem der Zimmer verschwunden?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte Pia, deren Herz noch immer wild in der Brust hämmerte.


  „Dann lass uns schnell das nächste Zimmer untersuchen und anschließend die Kammer.“


  Auch hier verbarg sich niemand, aber an der Wand zur Kammer leuchtete ein Punkt. Er verschwand immer wieder einmal, so als ob er zwischen beiden Räumen hin und her switchte.


  „Seltsam.“ Carina kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  Unschlüssig standen sie an der Tür und wagten nicht, sich dem angezeigten Magnetfeld zu nähern.


  „Mir fehlt echt der Mut“, raunte Pia ihrer Freundin zu. „Gehst du näher ran?“


  „Ich traue mich auch nicht“, flüsterte Carina.


  „Okay, dann mache ich die Tür zu und wir untersuchen die Kammer.“


  „Man, jetzt habe ich doch mächtigen Schiss“, wisperte Carina und klapperte vor lauter Anspannung mit den Zähnen. „Diese Punkte jagen mir eine Heidenangst ein.“


  „Und du meinst, mir geht es besser? Ich mache mir gleich vor lauter Panik in die Hose!“


  „Bitte nicht auch noch das! Erst der Grusel und dann der Gestank!“


  „Dein Sarkasmus ist nicht tot zu kriegen, oder?“


  „Wie du an den Bewegungen der Magnetfelder erkennen kannst, sind es die Toten ja auch nicht!“


  Pia sog geräuschvoll die Luft ein und drückte die Klinke nach unten. Leise knarrend schwang die Tür zur Kammer auf und gab den Blick in das Innere frei. Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste alle Ecken, aber im Raum befand sich keine Menschenseele.


  „Tja, Cari, hier hockt keiner in der Ecke.“


  „Ich sehe es, ich sehe es. Trotzdem möchte ich dich darauf hinweisen, dass du mitten in einem Magnetfeld stehst.“


  „Echt jetzt?“ Erschrocken sprang Pia zur Seite. „Bewegt es sich?“


  „Nein, aber flackern bei dir noch weitere Punkte auf?“


  „Ja, mal hier und mal da. Ich versuche, sie zu zählen.“ Pia lief im Zickzack durch die Kammer. „Insgesamt vier Punkte, einer blinkt ständig an der gleichen Stelle und die anderen hüpfen förmlich durch den Raum. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Gleiches Ergebnis! Weißt du was, ich starte jetzt die App Ghost Communication, damit wir eventuell vorhandene Geräusche aufnehmen. Beobachte du die Punkte und ich lege mein Handy auf die Fensterbank.“


  „Geht klar.“


  Mit fester Stimme stellte Carina ihre Fragen: „Wer bist du, Geist? Woher kommst du und warum bist du noch hier?“ Sie wartete eine Weile geduldig, erhielt aber keine Antwort.


  „Pia, ich stelle die Fragen noch einmal und dann lass uns lauschen.“ Carina räusperte sich und fragte erneut: „Warum bist du noch hier?“


  Ein leises, verzerrtes Raunen durchdrang die Stille. Mehr nicht. Gerade, als Carina ein weiteres Mal die Frage stellen wollte, fiel die Tür der Kammer mit einem lauten Knall ins Schloss.


  „Scheiße, was war das denn?“, kreischte Carina und stürmte nach vorn. Wie besessen rüttelt sie an der Tür, die sich nicht mehr öffnen ließ.


  „Pia, verdammt, nun mach doch was! Hilf mir, die Tür geht nicht mehr auf.“


  „Was soll ich denn machen“, keuchte Pia panisch, „wenn du davor stehst!“


  Mit gezielten Tritten traktierte Carina das Holz und jammerte laut: „Das ist nicht mehr witzig! Lass uns hier raus, verstanden!“


  „Spürst du diese Kälte?“ fragte Pia verängstigt und drängte sich dicht an ihre Freundin.


  „Ich spüre überhaupt nichts, ich will nur noch hier raus. He, du da draußen, mach sofort die Tür wieder auf oder ich drehe dir den Hals um!“ Noch immer trat Carina wild um sich und traf dabei Pias Bein.


  Stöhnend ging die in die Knie. „Oh Cari, das tut sauweh!“


  „Sorry! Sobald wir hier raus sind, verarzte ich dich. Aber jetzt hilf mir endlich und stemm dich bitte gegen die Tür!“


  Gemeinsam machten sich die Freundinnen an der Tür zu schaffen, die sich nach wenigen Sekunden wie durch Zauberhand öffnen ließ. Mit voller Schubkraft purzelten Pia und Carina auf die Dielen des Flures.


  „Ich kann nicht mehr, mein Bein!“, wimmerte Pia erneut.


  Carina half ihrer Freundin auf und zerrte sie, ohne Rücksicht auf Verluste, hinter sich her. „Jetzt komm schon Pia, gib Gas! Ich will nach unten zu den Hunden.“


  „Mach bitte langsam, ich kann nicht so schnell!“


  „Ich will hier weg, Pia, einfach nur weg. Das ist doch alles nicht mehr normal.“


  Carina stützte Pia, die sich humpelnd einen Weg von der Treppe bis zum Schlafzimmer bahnte. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, atmeten beide erleichtert auf. Carina schlüpfte sofort unter die Bettdecke, während Pia sich ihr Bein besah.


  „Mist, meine Narbe blutet.“


  „Schlimm?“


  „Nein, geht schon, ich wickele einfach ein Handtuch um das Bein. Im Badezimmer befindet sich zwar Verbandszeug, aber ich habe nicht den Mumm, noch einmal da rauszugehen.“


  Pia kroch nun ebenfalls unter die Bettdecke. Als sie das Licht löschen wollte, beschwerte sich Carina. „Bitte, lass die Lampe brennen. Ich fühle mich im Dunklen ziemlich unwohl.“


  „Aber du bist doch sonst immer so taff?“


  „Sonst ist nicht jetzt. Ich habe nicht erwartet, dass mir dieser Kram so zusetzt und ich zu einem Angsthasen mutiere. Pia, verkauf um Gottes Willen diesen grusligen Kasten!“


  „Versuche ich doch, aber es klappt einfach nicht. Außerdem verbringe ich die meisten Nächte allein. Vielleicht kannst du jetzt meinen Ausraster mit dem Schaukelstuhl nachvollziehen?“


  „Ja, ich verstehe dich. Tut mir leid, dass ich so herumgeflachst habe“, entschuldigte sich Carina. „Mist, mein Handy liegt noch auf dem Fensterbrett. Der Akku wird bald leer sein.“


  „Wir holen es morgen aus der Kammer. Du kannst mein Ladekabel benutzen, das müsste passen. Du, ich bin total übermüdet, mein Bein schmerzt und ich will nur noch schlafen. Gute Nacht, Cari. Lass uns morgen darüber diskutieren und das Erlebte verarbeiten.“


  „Ja, machen wir. Dir auch eine gute Nacht.“


  Carina igelte sich ein und Pia zog sich die Decke über den Kopf, denn das Licht der Nachttischlampe blendete sie. Die Freundinnen hingen noch eine Weile ihren Gedanken nach, bis sie der Schlaf übermannte.


  



  Kapitel 14


  



  Finley lief ungeduldig vor der Schlafzimmertür auf und ab, denn er musste dringend nach draußen. Pia blinzelte schlaftrunken ins Tageslicht und sprang aus dem Bett, als ihr Blick den Wecker streifte. Sie ließ Carina weiterschlafen, schlüpfte leise in ihre Klamotten und huschte mit den Hunden vor die Tür.


  Frierend stand sie im Hof und wartete darauf, dass die Hunde ihr Geschäft erledigten. Bei Tageslicht sah die Welt doch gleich ganz anders aus, sinnierte sie. Von der gestrigen Angst war nicht mehr viel übrig geblieben.


  Wieder im Haus, spulte sie im Bad ihr Morgenritual ab, reinigte die Narbe am Bein und verband es neu. Dann humpelte sie in die Küche, kochte Kaffee, schob die Brötchen in den Backofen und schlug Eier in die Pfanne.


  Sobald der appetitliche Geruch des Frühstücks durch das Haus zog, hörte es Pia im Schlafzimmer rumoren. Kurze Zeit später stand eine verstrubbelte, unausgeschlafene Carina in der Küchentür.


  „Guten Morgen, Pia. Hmmm, riecht das lecker und Spiegeleier gibt es auch. Aber glaub bloß nicht, dass ich hier noch eine weitere Nacht verbringe, exquisites Frühstück hin oder her.“


  Pia lächelte. „Ich weiß, das wirst du mit Sicherheit nicht. Aber wenigstens das schmackhafte Morgenmahl sollst du in guter Erinnerung behalten.“


  „Ich gebe mir Mühe“, gluckste Carina. „Die Nacht war echt übel und ich verspüre keinen Wiederholungsbedarf. Können wir nachher gleich mein Handy holen? Allein gehe ich da nicht mehr rauf!“


  „Na klar. Ich muss sowieso die Tür abschließen. Können wir trotzdem noch zusammen die anderen Zimmer abchecken? Ich möchte mich wenigstens ein bisschen sicher fühlen, wenn du wieder fährst.“


  „Keine Frage, natürlich machen wir das. Wenn irgendetwas vorfällt oder du Hilfe benötigst, dann rufe mich bitte an. Versprichst du mir das?“


  „Das verspreche ich dir hoch und heilig!“


  „Ich lasse dich nämlich nur ungern hier zurück. Zum Glück ist bald Wochenende und Felix wieder bei dir. Das beruhigt mich etwas.“


  „Und mich erst. Sollen wir nach oben?“


  „Jupp. Ohne Handy kann ich nicht existieren. Ich muss es wiederhaben.“


  Nach dem Frühstück stapften Carina und Pia die Treppe hinauf und warfen einen Blick in jedes Zimmer.


  „Es liegt noch auf dem Fensterbrett“, stellte Carina erleichtert fest.


  „Wo soll es denn auch sonst liegen?“, warf Pia ein.


  „Na du nun wieder! Lass uns nach unten gehen, denn ich brauche unbedingt dein Ladekabel, der Akku ist komplett leer.“ Im Wohnzimmer stöpselte Carina das Kabel in die entsprechenden Anschlüsse. „So, dann wollen wir mal. Bin gespannt, ob etwas zu hören ist.“


  Gebannt lauschten die Freundinnen. Nach etwa einer Minute hörten sie eine seltsam hohe Stimme.


  „Ich konnte nichts verstehen und du? Mach mal bitte zurück, Cari.“


  „Bin schon dabei. Auf ein Neues …“


  „Also wenn du mich fragst, klang das so ähnlich wie Schuld. Kannst du das noch einmal wiederholen?“


  „Kann ich … stimmt, jetzt höre ich es auch“, bestätigte Carina. „Klingt wie Schuld. Soll ich es weiterlaufen lassen?“


  „Ja klar, mach.“


  Die verzerrte Stimme tauchte nicht wieder auf. Aber im späteren Verlauf der Aufnahme gesellte sich ein merkwürdiges Scharren hinzu, das sich beinahe wie schleppende Schritte anhörte.


  „Krass, oder? Als würde jemand ruhelos durch die Kammer wandern.


  „Wirklich unheimlich. Kannst du mir die Aufnahme via Bluetooth übertragen? Ich möchte sie gern Felix zeigen.“


  „Natürlich. Ich bin echt gespannt, welche Meinung er dazu hat. Und was stellen wir mit dem restlichen Tag an?“


  „Wir können ja noch ein wenig in Annikas Aufzeichnung blättern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Geräusche irgendwie mit ihr zusammenhängen. So ein trauriges Schicksal muss doch Spuren hinterlassen haben. Und die Geschichte mit dem Mord schwirrt auch noch in meinem Kopf herum. Wir können uns ja auf die Couch lümmeln und die Einträge abwechselnd vorlesen.“


  „Gute Idee, faulenzen und lesen ist immer gut. Bleib du sitzen Pia, ich hole das Buch aus dem Schlafzimmer. Und falls ich nicht zurückkomme, dann hat mich der Geist verschleppt“, witzelte Carina.


  „Ja klar, jetzt bei Tageslicht wirst du wieder mutig.“


  Carina blieb mehrere Minuten weg und Pia folgte ihr beunruhigt.


  „Was zum Teufel brauchst du denn so lange?“


  „Ich kann das Buch nicht finden. In der Schublade ist es nicht und unter dem Bett auch nicht.“


  „Das gibt’s doch nicht. Es muss in der Schublade sein!“ Ungeduldig riss Pia die Schublade auf und durchwühlte den Inhalt. Mit schmerzverzerrtem Blick robbte sie unter das Bett und rückte anschließend das Nachtschränkchen zu Seite. Doch das Buch blieb unauffindbar.


  „Spinne ich jetzt total? Die Aufzeichnungen können doch nicht weg sein!“ Verärgert öffnete sie sämtliche Schranktüren und warf die Wäsche achtlos auf das Bett, Fach für Fach. Sie wühlte, kramte und fluchte, fand aber nichts.


  „So ein Mist, verdammter, das kann doch nicht sein! Carina, würdest du bitte die Leiter aus der Abstellkammer holen, ich möchte auf dem Schrank nachsehen.“


  „Pia, du glaubst doch nicht im Ernst, dass es dort oben liegen könnte?“


  „Lass mich einfach nachsehen, nur zur Sicherheit. Bringst du mir jetzt die Leiter oder nicht?“


  „Bin schon unterwegs.“ Von einem lauten Poltern begleitet, erschien Carina samt Leiter in der Tür. „Ich steige hoch, bleib du unten, du Invalidin.“


  Pia fixierte die Leiter, während Carina nach oben kraxelte. „So, dann wollen wir mal schauen … das gibt’s nichts, dort hinten liegt es! Hast du es dort oben deponiert?“


  „Quatsch, warum sollte ich? Du warst doch die ganze Zeit mit mir zusammen! Glaubst du ernsthaft, ich kann das Buch so gekonnt auf den Schrank schmeißen, bei diesen niedrigen Zimmerdecken?“


  „Nee, so geschickt bist du nun auch wieder nicht. Ich kann nur den Kopf schütteln, über das, was hier geschieht. Sieh bloß zu, dass du dieses Gruselgemäuer verkaufst, aber flotti Karotti.“


  „Wenn das mal alles so einfach wäre“, seufzte Pia erneut. „Hauptsache, wir können jetzt weiterlesen …“


  



  15. Oktober 1941


  Wie kann sich diese Welt nur weiterdrehen, als wäre nie etwas passiert? Ein weiteres Mal wurde mir mein Herz aus dem Leib gerissen und es wird nie mehr heilen.


  Albert macht mir das Leben zu Hölle, denn er denkt, ich hätte dem Kind etwas angetan. Wie kann er nur! Über sein Misstrauen bin ich zutiefst erschüttert. Schließlich wollte ich es besser machen und ich verstehe noch immer nicht, warum Paul einfach so gestorben ist?


  Mein geliebter Sohn fehlt mir schrecklich. Ich habe noch nicht einmal die Trauer über den Verlust von meinem Christinchen überwunden.


  Und zu allem Übel musste uns auch der Willi verlassen. Inzwischen wurde er einberufen und war darüber sehr schockiert. Er meinte, dass er doch gar nicht so schnell fliehen kann, vor dem Feind, schließlich ist er nicht mehr der Jüngste. Bei seinem Abschied hat er sehr geweint und uns alle innig umarmt. Es sei sein Schicksal, nie mehr hierher zurückzukehren.


  Es sind bittere Zeiten, das Leben ist verdammt hart. Ich habe beschlossen, heimlich den Hof zu verlassen, um eine neue Anstellung als Magd zu suchen. Ich will nicht mehr, dass sich Albert an mir vergeht und ich möchte nie wieder ein Kind verlieren. Wenn ich könnte, wie ich wöllte, ich würde sofort meinem Paul und meinem Christinchen folgen. Leider fehlt mir für so eine Tat der Mut. Ich bin einfach zu feige, um mir auf so eine Weise das Leben zu nehmen.


  



  1. November 1941


  Noch immer tobt die Schlacht um Moskau und der Krieg findet einfach kein Ende. Ich selbst hadere noch immer mit meinem Schicksal. Inzwischen habe ich alles, was ich besitze, und das ist weiß Gott nicht viel, zusammengepackt und das Bündel unter dem Bett versteckt.


  Vorerst werde ich zu meinen Eltern zurückkehren und dann sehe ich weiter. Vielleicht kann mir der Vater eine neue Anstellung besorgen. Schon jetzt ist der Winter kalt und hart, der dritte in Folge. Die Leute, die das Wetter voraussagen, haben sich mächtig geirrt. Noch bevor die Landschaft komplett zugeschneit ist, will ich los.


  Meine Flucht habe ich für den morgigen Tag geplant. Ich werde mich heimlich in der Früh aus dem Staub machen und den Hof verlassen.


  



  3. November 1941


  Es waren zwei harte Tage, aber ich bin wieder zu Hause. Meine Geschwister haben sich riesig gefreut. Es hat mich sehr glücklich gemacht, sie alle wiederzusehen. Und gewachsen sind sie!


  Von meinem Vater gab es eine Tracht Prügel, weil ich ausgebüxt bin. Nur meine Mutter hat nach Christinchen gefragt. Ich musste ihr im Vertrauen gestehen, dass ich bereits zwei Kindern das Leben geschenkt habe und keines überlebte. Sie hat mich umarmt und getröstet. Mein Herz ist noch so voller Gram.


  Meinem Vater stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, dass ich kein Kind mehr am Hals habe und er sich wieder offen zu mir bekennen kann. Ohne einen unehelichen Balg, wie er es nennt. Er ist hartherzig und gemein. Aber was habe ich schon erwartet?


  Er hat es sich in den Kopf, mich wieder zurückzubringen und dafür sorgen, dass der Lohn weiterhin an ihn ausbezahlt wird. Meine Verzweiflung wächst ins Grenzenlose. Morgen möchte ich allein aufbrechen und mir selbst eine neue Stellung suchen.


  Bitte lieber Gott, steh mir bei und lass mich einen besseren Platz zum Leben finden!


  



  7. Dezember 1941


  Was soll ich nur berichten? Dass ich wieder in meiner Kammer gefangen bin, bei Martha und Albert?


  Eine sinnlose Odyssee habe ich hinter mir und meine Flucht hat mir absolut nichts genützt. Ziellos bin ich bei eisigem Wind durch die Dörfer gestreift und habe in zugigen Scheunen übernachtet. Niemand wollte mir eine Anstellung verschaffen, außerhalb der Erntezeit. Ich habe Erfrierungen an meinen Füßen und sie schmerzen bei jedem Schritt.


  Irgendwann habe ich die Kälte nicht mehr ausgehalten und bin zurückgelaufen. Total durchgefroren kam ich zu Hause an und mein Vater hat mich am nächsten Morgen sofort hierher zurückgebracht.


  Die Bäuerin weigerte sich, mich wieder aufzunehmen, aber letztendlich hat Albert ein Machtwort gesprochen und mich hinauf in die Kammer getrieben. Der Vater verhandelte mit den Bauersleuten um mein Bleiben und den Lohn, als ginge es um ein Stück Vieh.


  Bin ich zu zartbesaitet für diese Welt, weil es mir so schwer fällt, dieses Leben zu ertragen?


  In der Kammer hat mich die Erinnerung an meine Kinder wieder eingeholt. Der Schmerz zwang mich in die Knie und ich hatte das Gefühl, an dieser unermesslichen Trauer zu ersticken. Werde ich jemals wieder lachen können oder irgendwann glücklich sein?


  



  19. Dezember 1941


  Seit meiner Flucht habe ich auf dem Hof nichts mehr zu lachen. Die Bauersleute triezen mich, wo es nur geht. Böse Blicke verfolgen mich und ich bekomme eine Menge zusätzlicher Arbeit aufgebürdet.


  Der frühe Winter zeigt sich streng und düster. Meine Kammer ist und bleibt ein Eisloch und ich friere jede Nacht. Viel zu oft überkommt mich das Gefühl, an meinem Kummer zu zerbrechen.


  Um all dem eins draufzusetzen, hat Hitler den Amerikanern den Krieg erklärt. Er muss größenwahnsinnig geworden sein. So viele Tote sind inzwischen zu beklagen, es ist unfassbar. Ich frage mich immer wieder, warum kann diese Welt sich einfach so weiterdrehen?


  



  



  24. Dezember 1941


  Was für ein grässliches Weihnachtsfest. Gestern hat uns die Nachricht erreicht, dass Willi an der Front gefallen ist. Gustav läuft leichenblass herum, ihn hat es besonders getroffen. Er kann den Tod von Willi nicht fassen und fürchtet sich davor, selbst in den Krieg zu müssen. Inzwischen werden auch ältere Männer an die Front gerufen, weil so viele junge schon gefallen sind.


  In die Kirche bin ich nicht gegangen, wozu auch? Gott hat mir nicht beigestanden, im Gegenteil. Er hat zugelassen, dass mir ein gesundes Kind genommen wird. Von dem missglückten Neustart ganz zu schweigen.


  Wenigstens bleiben wir dieses Jahr von Marthas Sippschaft verschont, denn ich könnte auch keine Kinder in meiner Nähe ertragen. Der Mann ihrer Schwester ist schwerverletzt und befindet sich im Lazarett. Es steht in den Sternen, ob er überlebt. Durch einen Granateneinschlag hat er beide Beine verloren.


  Mit Bangen denke ich an das bevorstehende, neue Jahr. Jedes Mal reifte in mir die Hoffnung, mein Leben würde sich zum Guten wenden. Und immer wieder wurde ich zutiefst enttäuscht.


  



  4. Januar 1942


  Der Winter hat uns fest im Griff und er kennt keine Gnade. Den Jahreswechsel habe ich einsam in der Kammer verbracht und ich glaube, den Bauersleuten war das recht. Gustav hat sich ebenfalls zurückzogen. Er trauert um seinen Freund Willi und fürchtet sich vor der Zukunft.


  Trotzdem gibt es Neues zu berichten, denn ein weiterer Knecht ist zu uns auf den Hof gekommen. Er heißt Hannes und soll wegen einem Augenleiden kriegsuntauglich sein.


  Beim Essen habe ich ihn genauer beobachtet. Am Tisch sitzt er grade und seine feingliedrigen Finger umfassen vornehm das Besteck. Er schlurft seine Suppe nicht so ungeniert wie Albert, sondern löffelt sie beinahe anmutig. Körperliche Arbeit ist er nicht gewohnt und das sieht man auch ihm an. Keine schwieligen Hände und nicht gebeugt von der alltäglichen Qual.


  Hannes ist ziemlich schmal gebaut und ich frage mich, wie er die schwere Arbeit verkraften will. Sein kastanienbraunes Haar fällt im widerspenstig in die hohe Stirn und in seinen strahlend blauen Augen könnte man versinken. Insgesamt wirkt er sehr sympathisch und aufgeschlossen. Niemals hätte ich ihn für einen Landarbeiter gehalten, eher für einen Lehrer oder Konstrukteur. Warum er sich ausgerechnet hier als Knecht verdingt, bleibt mir ein Rätsel.


  Er kommt wohl aus Sachsen und spricht einen ziemlich lustigen Dialekt. Wenn er mit uns redet, dann in einem höflichen, gebildeten Ton und fast immer blitzen helle Fünkchen in seinen Augen. Ich mochte ihn auf Anhieb, denn er strahlt so viel Lebensfreude aus. Hannes flucht nie und steht den alltäglichen Dingen positiv gegenüber. Obwohl er sehr klug ist, behandelt er mich nicht von oben herab.


  Wenn er hier bleiben möchte, dann soll es mir recht sein. Immerhin kann er einen Teil der Arbeiten übernehmen.


  



  12. Februar 1942


  Der neue Knecht strengt sich ordentlich an, obwohl er Mühe hat, den Bauersleuten alles recht zu machen. Albert würde ihn gern mehr triezen und antreiben, aber Hannes strahlt so eine vornehme Zurückhaltung aus, dass Albert sich das nicht traut.


  Hannes ist ein mitfühlender Mensch und hat dafür gesorgt, dass Wladislaw nicht mehr im Stall hausen muss. Mit seiner klugen Art er hat doch tatsächlich die Martha um den kleinen Finger gewickelt. Der junge Pole war nur noch ein Schatten seiner selbst und hätte sicher nicht mehr lange durchgehalten. Der Winter ist in diesem Jahr besonders unbarmherzig.


  Gustav bleibt weiterhin in sich gekehrt, spricht kaum ein Wort und trauert noch immer um seinen Freund. Und wer könnte ihn da besser verstehen, als meine Wenigkeit? Auch ich habe den tiefsitzenden Schmerz noch nicht überwunden und wenn es keiner sieht, bahnen sich die Tränen einen Weg auf meine Wangen.


  Ich bin sehr oft krank, versuche aber, es zu verbergen. Leider klappt das selten, weil das Fieber in Schüben kommt. Immer wenn ich denke, es ist vorüber, flammt die Erkältung wieder auf. Manchmal kann ich mich kaum auf den Beinen halten. Aber es wird schon wieder, ganz bestimmt.


  



  16. März 1942


  Endlich wird es wieder wärmer und wie sehr habe ich den Sonnenschein vermisst. Ich laufe so gern barfuß über die Wiesen und mag es überhaupt nicht, von dicker Kleidung eingezwängt zu werden. Meinen alten, schweren Wintermantel verbanne ich mit Freuden in die Truhe auf dem Dachboden.


  Vor ein paar Tagen hatte ich Geburtstag und hoffte so sehr auf einen Brief von Daheim. Leider hielt ich nichts in meinen Händen. Hannes hat meine Traurigkeit bemerkt und nach dem Grund gefragt. Erst habe ich geschwindelt und ihm letztendlich doch gebeichtet, dass ich Geburtstag habe.


  Ohne viel Federlesen griff er in seine Hosentasche, zog das Medaillon seiner Mutter heraus und schenkte es mir. Das Medaillon ist aus purem Gold, sehr filigran ausgearbeitet und die Vorderseite ziert eine Blumenranke. So etwas Kostbares konnte ich nicht annehmen und gab es ihm wieder. Doch er weigerte sich.


  Er legte es zurück in meine Hand, drückte sie zu und schaute mich mit ernstem Blick an. „Annika, bitte behalte es. Nimm es als eine Erinnerung an mich. Meine Mutter hat sich gewünscht, dass ich es meiner zukünftigen Frau schenke. Aber soweit wird es niemals kommen. Vielleicht kann ich dir die Zusammenhänge später einmal erklären. Jedenfalls würde es mir viel bedeuten, wenn du dieses Geschenk annimmst.“


  So eine großzügige Geste hatte ich nicht erwartet. Ich errötete und stammelte verlegen meinen Dank. Hannes ist so unglaublich gebildet und seine überaus feine Art hat mein Herz geöffnet. Deshalb war es mir eine Ehre, von ihm beschenkt worden zu sein. Er hat mich glücklich gemacht, an meinem einsamen Geburtstag.


  



  „Was, schon so spät?“ Carina sprang auf. „Pia, ich muss mich so langsam vom Acker machen, obwohl ich fast schon ein schlechtes Gewissen habe, dich hier allein zurückzulassen. Kommst du klar?“


  „Cari, mach dir keinen Sorgen. Wenn es in der Nacht wieder poltert, werde ich das Buch lesen. Das lenkt mich garantiert ab. Außerdem bin ich gespannt, wie es auf dem Hof weitergeht und ob Annika endlich einen Verbündeten gefunden hat.“


  „Wir telefonieren miteinander und du musst mich unbedingt auf dem Laufenden halten. Es ist wirklich interessant, diese Geschichte mitzuverfolgen. Schließlich spiegelt sie ein Stück weit Annikas Biographie wieder. Und wenn alle Stricke reißen, übernachtest du bei mir, okay?“


  „Danke für dein Angebot und mach dir bitte keine Sorgen. Ich werde mich wie jede Nacht im Schlafzimmer verbarrikadieren. Bis jetzt habe ich ja den ganzen Spuk überlebt.“


  „Wenn man von deinem Versuch, dir das Bein abzuhacken, einmal absieht.“


  „Du kannst das Sticheln einfach nicht lassen!“


  „Mach’s gut Pia und pass auf dich auf.“


  „Werde ich.“


  Die Freundinnen umarmten einander und küssten sich zum Abschied auf die Wange. Sekunden später stieg Carina in ihren Golf und wie schon beim letzten Mal, blickte Pia wehmütig den Rücklichtern hinterher.


  Die plötzliche Stille im Haus verursachte bei ihr eine gewisse Beklemmung. Unsicher trat sie zurück in den Flur und traute sich nicht, nach oben zu schauen. Sollte sie mit Felix sicherheitshalber noch einmal die oberen Zimmer kontrollieren? Und würde die App erneut die grün gekennzeichneten Magnetfelder anzeigen? Die letzte Nacht war schon extrem gruselig gewesen.


  Carinas Anwesenheit hatte sie furchtlos werden lassen, aber jetzt schrumpfte ihr großer Berg an Mut zu einem kleinen Häufchen zusammen. Ein dicker, fetter Kloß steckte in ihrem Hals und ließ sich nicht herunterschlucken. Kurzentschlossen griff sie nach den Leinen, schlüpfte in Mantel und Boots und humpelte mit den Hunden in die Dämmerung hinaus.


  Die kühle Luft tat ihr gut. Sie amtete tief durch und ließ das Erlebte noch einmal Revue passieren. Es kam ihr so vor, als könne sie nicht mehr unterscheiden, was Realität oder was Spukgeschichte war. Die Gedanken wirbelten chaotisch hinter ihrer Stirn.


  Die Narbe am Bein machte sich mit einem pochenden Schmerz bemerkbar und Pia kehrte um. Als sie sich dem Haus näherte, stellte sie fest, dass im Wohnzimmer noch das Licht brannte. „So dicke habe ich es nun auch wieder nicht“, murmelte sie genervt und ärgerte sich über ihre Nachlässigkeit.


  Die Temperaturen waren wieder gesunken und fröstelnd schloss sie die Haustür auf. Im Flur stutzte sie. Hatte nicht eben noch im Wohnzimmer das Licht gebrannt?


  Die Schwärze des Flures umfing sie wie ein Krake mit seinen gewaltigen Tentakeln. Hektisch hämmerte sie auf den Schalter ein, bis das Licht aufflammte und die Dunkelheit zurückdrängte. Ein befreiender Seufzer schlüpfte über ihre Lippen.


  Biene und Finley standen schwanzwedelnd in der Küche und verlangten nach der letzten Mahlzeit des Tages. Sie ignorierten Pias Ängste und verhielten sich völlig normal. Das Verhalten ihrer Vierbeiner beruhigte sie. Vielleicht hatte sich nur der Mond in der Scheibe gespiegelt, wer weiß.


  Bevor sie sich selbst das Abendessen zubereitete, huschte sie ins Bad. Sie zog die Kleidung aus und eine Plastiktüte über das Bein, um die frische Narbe zu schützen. Dann stieg sie unter die Dusche. Das warme Wasser prasselte auf ihren Körper und sie entspannte sich mit der Zeit. Der heiße Dampf waberte durch den kleinen Raum und beschlug in Sekundenschnelle Spiegel und Fliesen.


  Pia stellte das Wasser ab und öffnete die Tür der Duschkabine. Von den nassen Haaren perlten die Tropfen auf ihre Stirn und blind tastete sie nach dem Handtuch. Doch da lag nichts. Wiederholt befühlte ihre Hand die Stelle, an der sie das Handtuch noch vor wenigen Minuten deponiert hatte. „Das gibt es doch nicht“, fluchte sie laut, während sie sich auf die Handtuchjagd begab.


  Hinter dem WC wurde sie fündig und wickelte das flauschige Frotteetuch wohlig um ihren Körper. Leider fand sie keine schlüssige Erklärung dafür, wie sich das Tuch hinter die Toilette verirren konnte. Sie griff nach der Gesichtscreme und wischte mit der freien Hand den kondensierten Wasserdampf vom Spiegel.


  Beim Anblick ihres Spiegelbildes prallte sie zurück. Überall kribbelte es, als wäre ein Stromschlag durch ihren Körper gefahren. Keuchend drehte sie sich um, doch von der Gestalt, die hinter ihr gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen.


  Trieb die Einsamkeit sie noch in den Wahnsinn? Ganz deutlich hatte eine zweite Person im Spiegel erkannt. Vor Schreck ganz bleich, setzte sie sich ächzend auf den Toilettendeckel. Ihre Hände zitterten und eine leichte Übelkeit stieg auf. Wie lange hielt sie das hier noch durch?


  Die Person, die sich hinter ihr befand, ähnelte ihr stark und diese Feststellung irritierte sie. Augenblicklich fiel ihr die Fotografie vom Dachboden wieder ein. Keine Frage, sie würde sofort das Bild aus der Schublade kramen.


  Hastig öffnete sie das Fenster und ließ den Wasserdampf nach draußen abziehen. Sie zog sich ihren ausgebeulten Jogginganzug über und humpelte ins Wohnzimmer. Kaum hielt sie das Bild in den Händen, stellte sie mehrere Vergleiche an. Sie fischte eigene Fotos aus der einer Schachtel und legte sie daneben.


  Keine Frage, eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden. Oder sollte auch das nur ein dummer Zufall sein? Hatten ihr die Sinne erneut einen fiesen Streich gespielt. Die ganze Situation war zum Mäusemelken und wuchs ihr über den Kopf.


  Resigniert schlurfte sie in die Küche und vermied den Blick nach oben. Zum Abendbrot gab es Bratkartoffeln und mit einem voll beladenen Teller humpelte sie zur Couch. Gedankenverloren schlang sie das Essen herunter. Dann sank sie in die Waagerechte und kuschelte sich in ihre Decke. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, aber sie versuchte es dennoch und begann zu lesen:


  



  30. März 1942


  Gestern wurde Lübeck von den Briten bombardiert. Ein Feuersturm war ausgebrochen und zerstörte große Teile der Stadt. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es für die Menschen sein muss, ständig die Sirenen zu hören und in dunkle Bunker zu flüchten. Auf dem Hof gibt es nichts, was uns schützen könnte.


  Immer mehr Leute sprechen hinter vorgehaltener Hand davon, dass wir den Krieg verlieren und die Angst vor der Zukunft zwingt mich erneut in die Knie. Werden wir jetzt zur Rechenschaft gezogen und müssen wir für alles bezahlen?


  Gestern hat mich Hannes erwischt, als ich heimlich geweint habe. Er wollte den Grund wissen und ob die Martha dahinter steckt.


  „Nein, es ist nicht wegen der Bäuerin. Mein Schmerz sitzt tiefer“, habe ich ihm ehrlich geantwortet.


  Verständnisvoll hat er seinen Arm um meine Schultern gelegt. „Magst du mir vielleicht anvertrauen, was dich so quält?“ Beschämt blickte ich auf den Boden. „Du musst es mir nicht sagen, Annika. Ich wollte dich keineswegs bedrängen.“


  „Es ist … ich habe … ich habe zwei Kinder geboren und sie sind gestorben.“


  Erschrocken hat mich Hannes angeschaut. „Waren es Zwillinge?“


  „Nein, ich habe sie nacheinander bekommen.“


  „Aber du bist doch noch so jung, Annika und nicht verheiratet! Wer ist der Vater deiner Kinder und liebst du ihn überhaupt? Musste er an die Front?“


  Die Röte schoss mir ins Gesicht. „Ich … ich liebe ihn nicht und ich … ich wollte eigentlich keine Kinder.“


  „Annika, hat dir jemand Gewalt angetan?“ Entrüstet sprang Hannes auf. „Bitte sag mir, wer das war? Warum haben dich die Bauersleute nicht beschützt?“


  Erneut war ich in Tränen ausgebrochen. Langsam schien Hannes zu begreifen. „War es Albert?“


  Ich konnte nur stumm nicken und habe gesehen, wie er die Fäuste ballte.


  „Kleines, wenn er dich wieder bedrängt oder etwas von dir will, dann scheue dich nicht, es mir zu sagen. Von jetzt an werde ich auf dich aufpassen, das verspreche ich dir!“


  Mit einem karierten Stofftaschentuch tupfte er mir die Tränen aus dem Gesicht und umarmte mich freundschaftlich. „Alles wird wieder gut, glaube es mir.“ Dann musste er wieder an die Arbeit.


  



  26. April 1942


  Schon wieder wurde eine deutsche Stadt mit Bomben beworfen, diesmal hat es Rostock erwischt. Der Krieg rückt unaufhörlich näher und Hannes spricht davon, dass wir nun ausbaden müssen, was Hitler angezettelt hat. Albert wirft ihm seltsame Blicke zu und erwähnt ständig, dass er hinter dem Führer steht.


  Ich spüre, dass Hannes ihm liebend gern etwas erwidern würde, aber das Schweigen vorzieht. Er ist ein guter Mensch. Wann immer er mich allein mit Albert sieht, gesellt er sich dazu und passt auf mich auf. Hannes hat mir der Himmel geschickt. Er ist ein kluger Mann und hat in seiner Heimatstadt Dresden sogar ein Studium abgeschlossen. Das imponiert mir sehr.


  Jeden Morgen freue ich mich auf das gemeinsame Frühstück, wenn er mir gegenüber sitzt. Ich mag es, wenn seine Augen fröhlich blitzen. Er ist ein guter Redner und ich höre ihm gern zu. Trotzdem verstehe ich nicht, was so ein feiner Mensch, hier in dieser Einöde verloren hat.


  



  10. Mai 1942


  Mai, endlich ist es wieder Mai! Die Sonne lacht vom Himmel und die Welt wird wieder bunt. Ich fühle mich seltsam beschwingt, obwohl die Trauer um meine Kinder, mich noch immer fest im Griff hat.


  Jeden Tag freue ich mich aufs Neue darüber, dass Hannes auf den Hof gekommen ist. Er beschützt mich weiterhin und vertreibt Albert aus meiner Nähe. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass er für immer bei uns bleibt. Seit er hier ist, wirkt alles so lebendig und nicht mehr so düster und trostlos.


  Manchmal kann ich fühlen, dass es zu Spannungen zwischen den Bauersleuten und Hannes kommt. Meist hängt dann so eine merkwürdige Stimmung in der Luft. Auch zwischen mir und Hannes hat sich etwas verändert. In seiner Nähe werde ich oft nervös, erröte ständig und überall kribbelt es. Ob ich mich in ihn verliebt habe?


  



  06. Juni 1942


  Hannes und ich sind uns näher gekommen. Niemals hätte ich zu hoffen gewagt, dass er auch Gefühle für mich hegt. Er ist Anfang zwanzig und hat studiert, was will er denn mit einer Magd? Trotzdem hat er mich geküsst, als wir gemeinsam die Kühe von der Weide holten. Eine heiße Welle des Glücks wogte durch meinen Körper, ich kann es kaum beschreiben.


  Wir führen ernste Gespräche und ich lausche ihm immer noch so gern. Er vertraute mir an, dass er Kommunist ist und aus Dresden fliehen musste, weil er Flugblätter illegal auf den Straßen verteilt hat.


  Hannes spricht sehr viel über die Folgen des Krieges und erklärt mir, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Er berichtet vom Tod an der Front und von der Sinnlosigkeit dieses Gemetzels. Seinen Erzählungen nach, gibt es riesige Lager, in denen Menschen zu tausenden qualvoll verhungern. Oder sie werden in engen Räumen zusammengetrieben und anschließend vergast. Ihre Leichen verbrennen in großen Öfen.


  Hitlers Schergen verfrachten die Juden in Gettos, um sie dann mit Viehwaggons zum Töten abzutransportieren, in eben jene Lager. Ich kann ihm nicht so recht glauben, weiß nichts von der Welt da draußen. Existiert tatsächlich so eine blutrünstige Bestie, die ohne Moral grauenvolle Morde begeht? Hannes muss mir die Sache mit dem Krieg noch einmal genau erklären. Diese Gräueltaten sind so unfassbar barbarisch.


  Hitler und seine Volksgenossen haben uns Wohlstand versprochen und ich wollte ihnen glauben. Immer nur hungern und schuften, was ist denn das für ein Leben? Hannes nennt mich naiv und lieb, wenn seine Augen zärtlich über meinen Körper gleiten.


  Vielleicht hat er Recht und ich verstehe nichts von der Welt. Alles was ich kann, ist ein bisschen Schreiben und Rechnen, mehr nicht. Selten bin ich einem Juden begegnet, natürlich glaube ich den Worten aus dem Radio. Woher soll man denn sonst erfahren, was dort draußen vor sich geht? Und das Bild des Führers hängt in der guten Stube, gleich neben dem Kreuz.


  



  30. Juni 1942


  Hannes und ich kommen uns näher und näher. Niemals hätte ich gedacht, dass ich für einen Mann so viel empfinden könnte. Wenn er mich küsst und streichelt, dann werde ich fast wahnsinnig dabei. Aber ich fürchte mich davor, den nächsten Schritt zu gehen.


  Ich glaube, Hannes spürt mein Zögern und meine Ängste. Obwohl ich fühle, dass er gern mehr möchte, hält er sich zurück. Das gefällt mir sehr. Er bedrängt mich nicht oder nimmt sich mit Gewalt, was er haben will.


  Schließlich hat er mir das Medaillon geschenkt und das zeugt von großem Vertrauen und Respekt mir gegenüber. Ich weiß inzwischen, dass er sich hier vor der SS versteckt. Zum Glück verirrt sich nur sehr selten jemand Fremdes auf den Hof.


  Mir gefällt seine Gesinnung, also die eines Kommunisten. Jeder Mensch hat die gleichen Rechte und Pflichten und darf sich nehmen, was er möchte. Dafür muss er arbeiten. Der persönliche Besitz wird gerecht verteilt, alles gehört dem Volk und Geld existiert es als Zahlungsmittel nicht mehr. Ich hoffe, ich habe Hannes nicht missverstanden. Aber für den Traum, aus dieser Knechtschaft auszubrechen, lohnt es sich zu kämpfen.


  



  Gähnend klappte Pia das Büchlein zu und rieb sich die Augen. Es war schon sehr spät und vielleicht war das auch gut so. Einfach durchschlafen, bis zum nächsten Morgen und nichts von diesem lästigen Spuk wahrnehmen.


  Sie öffnete die Haustür und ging mit den Hunden nach draußen. Während die Vierbeiner ihre Geschäfte erledigten, blickte Pia hinüber zum Stall. Dort hatte es leise gescheppert. Die dunkeln Fensterhöhlen wirkten gespenstisch und sie traute sich nicht, nach dem Rechten zu sehen.


  Nervös beobachtete sie die Hunde, die sich völlig normal verhielten. Einer von beiden würde bestimmt kläffen, wenn ein Fremder sein Unwesen auf dem Grundstück trieb. Ob sie diese Schreckhaftigkeit je wieder loswurde?


  Inzwischen war es gar nicht mehr so schlimm, den Traum von einem Gnadenhof aufzugeben. Sie hatte sich mächtig überschätzt, das musste sie sich leider eingestehen. Trotzdem würde sie sich niemals von Finley trennen. Er war ihr in der kurzen Zeit sehr ans Herz gewachsen. Sie malte sich aus, in einer gemütlichen Zweizimmerwohnung zu leben. Mit einer kleinen Terrasse vielleicht oder einem Balkon, damit die Hunde sich sonnen konnten.


  Mit Biene könnte es vielleicht Probleme geben, wegen ihrer Kläfferei. Aber irgendwann würde sie bestimmt die passende Wohnung finden und konnte mit dem Hof abschließen. Der finanzielle Verlust war zwar belastend, aber es gab Schlimmeres. Im Vergleich zu Annikas bescheidenem Dasein, ging es ihr geradezu göttlich.


  Sie schöpfte wieder Mut und rief die Hunde ins Haus. Nur noch Zähneputzen und dann ab in die Federn. So wie jede Nacht, schloss sie sich im Schlafzimmer ein und kuschelte sich in die Kissen. Es dauerte nur wenige Minuten und sie dämmert hinweg in einen tiefen Schlaf.


  



  Kapitel 15


  



  Pia blinzelte. Tatsächlich, draußen war es schon taghell. Sie hatte neun Stunden am Stück geschlafen. Eine Wohltat, im Vergleich zu den vorangegangenen Nächten, in denen sie vor lauter Angst gelesen hatte.


  Munter und relativ gut gelaunt, bereitete sie sich das Frühstück zu. Im Hinterkopf lauerten noch immer der Schrecken vom gestrigen Abend und ihr doppeltes Spiegelbild, aber damit wollte sie sich jetzt nicht auseinandersetzen.


  Der heiße Kaffee weckte ihre Lebensgeister und sie räkelte sich wohlig auf dem Küchenstuhl. Morgen kam Felix zurück und sie freute sich sehr darauf. Mit ihm an ihrer Seite, würde sie sich dem Geschehen nicht mehr so ausgeliefert fühlen. Sie wollte die Zweisamkeit mit ihm unbedingt genießen, denn ab jetzt hatten sie viel Zeit füreinander. Alle Renovierungsarbeiten waren auf Eis gelegt.


  Fröhlich pfeifend jagte sie mit dem Staubsauger durch die Zimmer. Ihr Bein war inzwischen abgeschwollen und die Wunden an den Fußsohlen fast verheilt. Es ging also wieder aufwärts. Der Hausputz nahm den gesamten Vormittag in Anspruch.


  Um die Mittagszeit kochte sie sich Spagetti mit Tomatensoße, lief eine kleine Runde mit den Hunden und beschloss, sich erneut mit Annikas Erinnerungen zu befassen.


  Das Notizbuch lag zum Glück an Ort und Stelle. Pia machte es sich im Sessel bequem und vertiefte sich in die Zeilen:


  



  17. Juli 1942


  Während ich diese Zeilen niederschreibe, möchte ich mich an diesen wunderbaren Augenblick erinnern und ihn noch einmal durchleben. Es war so schön, so vollkommen, ach, ich kann es kaum beschreiben.


  Nach dem Abendessen habe ich Hannes im Hof getroffen. Albert war mit Wladislaw noch in der Stadt und Martha hantierte in der Küche. Hannes nahm mich bei der Hand und huschte mit mir hinüber zum Stall. Versteckt, in einem Gatter zwischen den Kälbchen, zog er mich sanft zu sich herunter. Leidenschaftlich hat er mich geküsst und es kribbelte überall. Ich wusste gar nicht, wie intensiv man diese Zweisamkeit empfinden kann. Der Schmerz, den Albert mir stets bereitete, blieb aus. Grob und ungehobelt nahm er sich, was ihm niemals zugestanden hatte.


  Hannes öffnete meine Bluse und ich schloss scheu meine Augen. Hingebungsvoll liebkoste er meine Brüste und zum ersten Mal in meinem Leben, war ich bereit dafür. Ich wand mich unter ihm und spreizte meine Beine. Diese lüsterne Annika erkannte ich nicht wieder. Seine Finger wanderten zärtlich sich nach unten. Ich spürte meine warme Feuchtigkeit und war überrascht, wie mein Körper auf die Liebe reagierte.


  „Bist du bereit, Annika? Möchtest du es wirklich?“ Erstaunt habe ich die Augen geöffnet. Er hat gefragt … er hat mich tatsächlich vorher gefragt! Auch das war mir neu. Ich nickte und raunte ihm zu: „Bitte hör jetzt nicht auf, Hannas, es ist so wunderschön!“


  Lustvoll bog ich ihm meinen Körper entgegen und er öffnete seine Hose. Während er meinen Hals mit Küssen bedeckte, drang er in mich ein. Ein spitzer Schrei verließ meine Lippen und mein Herz begann zu rasen. Was war mit mir bloß geschehen? Ich keuchte vor Erregung und meine Finger krallten sich zuerst ins Stroh und dann in seinen Rücken. Langsam ließ er sein Becken kreisen und bescherte mir eine nie gekannte Ekstase. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Meine Scheide pulsierte und ich wollte mehr. Am liebsten hätte ich mein Verlangen hinausgeschrien, aber niemand durfte uns finden.


  Hannes bewegte sich schneller in mir und bescherte mir noch einmal dieses pulsierende Gefühl. Ich wusste nicht, wie mir geschah, wollte schreien und begann stattdessen zu weinen. Bevor er es bemerkte, stöhnte er leise und erreichte seinen Höhepunkt.


  „Annika, du weinst? Habe ich dir wehgetan?“ Besorgt sah er mir in die Augen.


  „Nein“, stammelte ich verwirrt. „Ich habe diese Art der Liebe noch nie erlebt und hatte keine Ahnung, wie das geht“, erklärte ich peinlich berührt.


  „Aber … aber du hast doch schon Kinder geboren, du musst es doch wissen?“


  „Albert hat es so gemacht, wie er es für richtig hielt. Ich wusste doch gar nicht, dass man es auch anders machen kann. Ich weiß, du hältst mich für dumm. Doch woher sollte ich wissen, wie mein Körper reagiert, wenn mich jemand auf diese Weise liebt?“


  Zärtlich streichelte er über mein Haar. „Ach Annika, ich halte dich nicht für dumm. Niemand hat sich die Mühe gemacht, dich das Leben zu lehren. Ich sehe dich mit ganz anderen Augen, als Albert und Martha. Für mich war es unglaublich schön, deine Liebe und auch gleichzeitig dein Verlangen zu spüren.“


  „Ich liebe dich, Hannes“, platzte es mir heraus. Sanft hauchte er einen Kuss auf meine Nasenspitze und lächelte verschmitzt. „Ich dich auch, Annika, ich dich auch.“


  Dann stand er auf und hielt mir ein Glas entgegen. „Hier, ich habe mir den Honig aus der Vorratskammer geborgt. Nimm zwei Fingerbreit heraus und mach es dir da unten rein. Es schützt dich vor einer Schwangerschaft.“


  Verwundert blickte ich zu ihm auf. „Das geht?“


  „Ja, meistens jedenfalls.“


  Ich befolgte seine Anweisung und wenig später brannte es unangenehm. Dann richtete ich meine Kleider. „Den Honig stelle ich gleich in die Kammer zurück. Bleibe bitte noch ein Weilchen im Stall, damit es nicht auffällt.“


  Hannes erwiderte meinen Abschiedskuss und ich huschte zurück ins Haus. Lautlos wie eine Katze bin ich mit klopfendem Herzen durch die Räume geschlichen und habe den Honig wieder an seinen Platz gestellt. Kaum hatte ich die Tür zur Kammer hinter mir geschlossen, atmete ich auf.


  Noch immer kommt es mir so vor, als würde ich auf Wolken schweben.


  Dieses Hochgefühl hält an und ich berühre meinen Körper an den gleichen Stellen, die Hannes für sich entdeckte. Oh wie schön konnte doch die Liebe sein! Wenn ich mit ihm verheiratet wäre, dürften wir es immer und überall tun. Ohne Frevel, ohne Zweifel und ohne Schuldgefühle. Hannes gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.


  Aber würde er mich auch ehelichen? Ich hasse es, eine nichtsnutzige Magd zu sein. Immer wenn Martha denkt, ich höre nicht hin, sagt sie, ich sei nicht mehr wert, als der Dreck unter ihren Fingernägeln.


  



  31. Juli 1942


  Es ist gar nicht so einfach, immer ein heimliches Plätzchen für unsere Liebe zu finden. Ich sehne mich nach seinen Zärtlichkeiten und habe den Krieg völlig aus meinem Kopf verbannt.


  Trotz alldem habe ich meine Kinder nicht vergessen. Manchmal begleitet mich Hannes zum Friedhof und steht mir bei. Er ist jedes Mal fassungslos, was Albert mir angetan hat. Es ist mein größtes Glück, Hannes an meiner Seite zu haben. Mit seiner Zuneigung und Liebe, hilft er mir über die schlimmsten Tage hinweg.


  Albert scheint bemerkt zu haben, dass ich für Hannes schwärme und lässt uns kaum aus den Augen. Er bürdet ihm noch mehr Arbeit auf als sonst. Aber Hannes ist stolz. Auch wenn es ihm körperlich schwer fällt, erledigt er alle Aufgaben mit hocherhobenem Haupt.


  Er und Wladislaw sind gute Freunde und selbst mit Gustav pflegt er ein kameradschaftliches Verhältnis. Hannes brüllt nie herum oder führt sich so herrisch auf, wie die Bauersleute. Man muss ihn einfach mögen und … lieben!


  



  22. August 1942


  An der Front wird weiterhin erbittert gekämpft und es sieht so aus, als steckten die Russen eine Niederlage nach der anderen ein. Hannes findet diese Tatsache besorgniserregend, denn er hält den Führer für den Teufel persönlich.


  Heimlich erhält er Nachrichten, keine Ahnung, wie das funktioniert. Jedenfalls hat er erfahren, dass die Juden nun im großen Stil vernichtet werden. Wachrütteln möchte er mich, aus meinem Dornröschenschlaf. Aber ich habe nur wenig Kraft, für das Leid der anderen. Ich denke an mein bisheriges Leben und daran, dass auch ich Kinder verloren habe.


  Hannes ist so anders, als die Menschen die ich kenne. Er hat einen stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und möchte für jeden Einzelnen nur das Beste. Frieden wünscht er sich, Länder ohne Grenzen und ein gemeinsames, kameradschaftliches Miteinander. Ich nenne ihn insgeheim den großen Philosophen unserer Zeit.


  



  13. September 1942


  Die Erntezeit ist fast vorüber, Gott sei Dank. Die viele Arbeit ließ nur wenige Möglichkeiten zu, sich heimlich zu treffen. Dabei genieße ich jede Sekunde mit Hannes und verzehre mich nach ihm. Ein richtiger Nimmersatt bin ich geworden und möchte, dass er mich ständig berührt.


  Es macht mir nichts mehr aus, dass Martha mich schlecht behandelt, solange ich nur in seiner Nähe sein darf. Ich schwebe vor lauter Glück durch Raum und Zeit und will nie wieder landen.


  Dank der Reichskleiderkarte konnte ich mir ein neues Kleid besorgen. Früher war mir ziemlich egal, wie ich auf dem Hof herumgelaufen bin. Doch für Hannes mache ich mich ein wenig zurecht. Es macht mich glücklich, wenn ich ihm gefalle.


  Manchmal träume ich davon, dass er mit mir zusammen in der Kammer wohnt. Gerade jetzt, wo bald der Winter wieder Einzug hält, wäre es wunderbar, mich dicht an ihn zu kuscheln. Eine ganze Nacht in seinen Armen zu verbringen, das muss der Himmel auf Erden sein!


  



  
    	
      Oktober 1942

    

  


  Ich bin in großer Sorge, denn meine Blutung ist wieder ausgeblieben. Hannes hat zwar aufgepasst, aber wir haben uns oft so ungestüm geliebt, dass alles passiert sein kann. Die Furcht, eine dritte Schwangerschaft zu erleben, raubt mir jedes Gefühl von Glück.


  Wenn ich mit ihm verheiratet wäre, würde es mir nichts ausmachen, aber so? Wieder ein uneheliches Kind gebären, wie soll ich das bloß schaffen? Hinzu kommt die wahnsinnig große Angst, dieses zarte Leben wieder zu verlieren.


  Aber vielleicht habe ich großes Glück und der Kelch zieht an mir vorüber. Ich werde abwarten und hoffen, dass dem nicht so ist.


  



  28. Oktober 1942


  Ich fürchte, ich erwarte doch ein Kind. Meine Brüste spannen und mein Rücken schmerzt. Wie soll ich das nur Hannes beichten? Wird er zu mir stehen oder mich dafür hassen? Ich wage nicht, mich ihm anzuvertrauen. Die Angst vor einer Zurückweisung ist zu groß.


  Die Kälte hat sich eingenistet und die Zeit lauen Liebesnächte mit Hannes ist vorbei. Man sieht ja, was dabei herauskommt. Er scheint zu spüren, dass mich etwas beschäftigt und fragt ständig nach. Aber es ist einfach noch zu früh.


  Martha bereitet es anscheinend große Freude, mich pausenlos zu triezten. Angeblich schrubbe ich die Böden nicht ordentlich genug und muss die Arbeiten doppelt erledigen. Ich beiße fest die Zähne zusammen und erdulde ihre Launen. Auch Albert scheint von einer inneren Unruhe angetrieben. Keine Ahnung, was mit den beiden los ist.


  



  Pia streckte sich und stand auf. Ob Annika mit Hannes wohl endlich ein Happy End erleben durfte? Der erneuten Schwangerschaft Annikas sah sie mit Bangen entgegen. Würde diesmal alles gut gehen? Nachher im Bett, wollte sie unbedingt weiterlesen.


  In Gedanken versunken, bereitete sie das Futter für die Hunde zu und machte sich dann auf den Weg, für eine letzte große Runde. Die Temperaturen waren wieder unter null gesunken und ein frostiger Wind fegte über die Felder. Pia schlug den Mantelkragen hoch und stiefelte vorwärts. Sie vermied den Blick zurück aufs Haus und wollte gar nicht wissen, ob irgendwo wieder das Licht brannte, während ihrer Abwesenheit.


  Genauso machte sie es mit dem Spiegel im Badezimmer. Sie hatte sogar überlegt, diesen abzunehmen. Aber Felix würde sie bestimmt für verrückt erklären, also ließ sie ihn hängen.


  Nach einiger Zeit weigerte sich Biene, auch nur einen Schritt weiterzutippeln und Pia kehrte um. Auf dem Rückweg gelang es ihr einfach nicht, das Wohnhaus zu ignorieren. Glücklicherweise lagen die Gebäude dunkel vor ihr und nirgends war ein helles Fenster zu entdecken.


  Gerade als sie den Schlüssel ansetzte, um die Haustür zu öffnen, hörte sie ein seltsames Geräusch in der Scheune. Ein Gegenstand schien von oben heruntergefallen zu sein, war aber nicht auf dem Boden aufgekommen. Leise knarrte ein Seil, an dem die schwere Last zu hängen schien.


  Der Wind legte einen Zahn zu und pfiff durch die Ritzen der Scheune. Pia spitzte die Ohren und lauschte aufmerksam. Das Seil pendelte rhythmisch hin und her.


  Kurz nach dem Hauskauf hatte sie mit Felix alle Gebäude durchkämmt. Oben, auf dem Zwischenboden der Scheune, lagerte nur ein kleiner Rest Heu. An ein langes Seil oder andere Gegenstände konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Biene kratzte ungeduldig an der Eingangstür und Pia ließ die Hunde ins Haus. Verloren stand sie im Flur und grübelte. Dieses bizarre Geräusch ließ ihr einfach keine Ruhe. Sie erinnerte sich schwach an einen Film aus den Siebzigern, der im wilden Westen spielte. Dort wurde ein geflohener Sträfling erhängt. Leblos baumelte dieser am Seil und die Geräuschkulisse war die gleiche wie eben.


  Für sie gab es jetzt kein Zurück mehr, sie musste es einfach wissen. Sie wühlte in der Schublade und griff nach der Taschenlampe. Dann steckte sie das Handy in die Jackentasche, sicherheitshalber, und leinte Finley an. Die Polizei um Hilfe zu bitten, unterließ sie tunlichst.


  Pia holte tief Luft und trat vor die Tür. Eisige Kälte schlug ihr entgegen und ihr Atem bildete wieder kleine Wölkchen. Vorsichtig schlich sie zur Scheune hinüber und schob mühsam das große Tor auf. Ungeduldig quetschte sie sich durch den schmalen Spalt. Der Lichtkegel der Taschenlampe glitt über zerfledderte Reste von Strohballen, ein altes Fass, jede Menge Bretter und Dachziegel.


  Jetzt befand sie sich genau in der Mitte und spürte, wie sich ein Augenpaar in ihren Rücken bohrte. Hastig drehte sie sich um und schrie einsetzt auf.


  Aus den Augenwinkeln heraus, hatte sie eine menschliche Gestalt wahrgenommen, die oben am Hauptbalken baumelte. Ihr Herz hämmerte wild gegen die Rippen und Panik schürte ihr die Kehle zu. Keuchend rang sie nach Luft. Ihr erster Reflex war die Flucht nach vorn, aber am Scheunentor stoppte sie.


  Mit aller Macht zwang sie sich, den Blick nach oben zu richten und leuchtete mit dem Strahl der Taschenlampe hinauf zum Zwischenboden. Ihr Mund öffnete sich erstaunt. Da gab es nichts, rein gar nichts zu entdecken. Kein Seil, kein lebloser Körper, kein Geräusch.


  Mit ihr schien irgendetwas nicht zu stimmen. Machte die Einsamkeit sie wahnsinnig oder litt sie unter schizophrenen Schüben?


  Völlig verwirrt stolperte sie, mit Finley im Schlepptau, aus der Scheune. Sie hetzte hinüber zum Haus, stürzte in den Flur und knallte die Tür zu. Jacke und Schuhe ließ sie vor der Tür liegen, setzte sich auf die Couch und begann hemmungslos zu weinen.


  Was passierte hier in diesem Gemäuer und was, verdammt noch einmal, passierte nur mit ihr? Litt sie unter Halluzinationen? Aber Carina hatte es doch auch gefühlt? Oder hatten sie sich gegenseitig mit ihrer Angst hochgeschaukelt?


  Sie schnäuzte in das zerknitterte Taschentuch und ihr war klar, dass sie nach diesem Erlebnis vor lauter Angst nicht mehr schlafen könnte. Ob auch andere Menschen von solch seltsamen Dingen betroffen waren?


  Von der eigenen Neugier angestachelt, wollte sie es nun genauer wissen und schleppte den Laptop ins Schlafzimmer. In der Küche kochte sie sich eine Kanne schwarzen Tees, der sollte ja bekanntlich wach halten, und angelte eine Packung Chips aus dem Vorratsschrank.


  Mit ihrem Proviant lief sie zurück ins Schlafzimmer, verschloss die Tür und machte es sich im Bett bequem. Ihr war völlig wurscht, ob sich die Chipskrümel im Bett verteilten, sie brauchte dringend Nervennahrung. Der heiße Tee wärmte sie behaglich von innen und ihr Herzschlag verlangsamte sich.


  Sie tippte das Wort Schizophrenie in die Suchmaschine und begann die zahlreichen Texte zu überfliegen. Nach einer halben Stunde gab sie auf. Nein, sie passte definitiv nicht in das Raster einer zukünftigen Psychiatrie-Patientin. Es musste auch noch etwas anderes geben.


  Sie gab die Worte Spuk in der eigenen Wohnung ein und war überrascht, was sich da alles finden ließ. Foren, Tatsachenberichte und Videos aller Couleur. Interessiert klickte sie in ein Forum und las die Beiträge. Neben Okkultisten und übertrieben frommen Christen, schrieben auch einige normale Leute ihre Meinung zu dem Thema.


  Immerhin, so allein, wie sie dachte, war sie nicht. Viele beschrieben das Gefühl, beobachtet zu werden oder sich nicht allein in einem Raum zu befinden. Die User berichteten von Stimmen, Raunen, Wortfetzen, Lachen und Weinen. Sie erzählten von Gegenständen, die sich nicht mehr an den üblichen Plätzen befanden und später unversehrt dort wieder auftauchten.


  Jetzt suchte Pia nach wissenschaftlichen Erklärungen. Der erste Professor teilte der Welt mit, dass man für diese Geräusche und Aktivitäten tatsächlich selbst verantwortlich sei. Der andere beschrieb diese übernatürlichen Phänomene als eine Art Nachhall. Häuser und Gegenstände speicherten dramatische Ereignisse und nach einer gewissen Zeit wurden diese, von einer dafür empfänglichen Person, wieder abgerufen.


  Der Dritte im Bunde war davon überzeugt, dass sämtliche Personen definitiv zu viel Horrorfilme konsumierten und den Spuk einfach nur in ihre eigenen vier Wände projizierten. Ja Himmelherrgott noch einmal, konnten sich diese Studierten denn nicht einigen?


  Eine Schamanin empfahl sogar, dem Geist ein Opfer darzubringen, um ihn milde zu stimmen. Vielleicht half das ja? An der Stelle mit den Hühnerbeinen brach Pia ab und wandte sich dem Ausräuchern zu. Das war ziemlich preiswert, duftete gut und sie hatte sowieso jede Menge Zeit zur Verfügung. Vor allen Dingen blieben die Beine am Huhn. Den kurzen Vers konnte sie sich problemlos einprägen und in jeder Ecke des Zimmers aufsagen.


  Das Zubehör bestellte sie in einem Esoterikshop und mit einem beträchtlichen Aufschlag, wurde es sogar am morgigen Tag geliefert.


  Langsam aber sicher siegte die Müdigkeit und sie klappte den Laptop zu. Sie verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, mit ihren Problemen nicht ganz alleine zu sein. Eine wissenschaftlich fundierte Erklärung hätte ihr zwar mehr Sicherheit vermittelt, aber für so etwas standen wohl keine Forschungsgelder zur Verfügung. Wäre aber sicher lustig gewesen, eine Challenge für Geister.


  Herzhaft gähnend stellte sie den Laptop auf das Nachtschränkchen und löschte das Licht. Zusammengerollt wie ein Embryo, schlief augenblicklich ein.


  



  Auch diese Nacht verlief ohne negative Zwischenfälle. Von eventuellen Geisteraktivitäten hatte sie nichts mitbekommen. Gut so. Ein klarer Himmel und klirrende Kälte bestimmten den heutigen Tag. Aber es tat ihr gut, die Sonne zu spüren und auch die Hunde genossen das trockene, freundliche Wetter.


  Den gesamten Vormittag widmete sie dem Haushalt, saugte die Chipskrümel aus dem Doppelbett und hielt um elf das Päckchen mit dem Esoterikzeugs in ihren Händen.


  Neugierig riss sie den Karton auf und wurde ziemlich enttäuscht. Den Inhalt hätte sie auch billiger im hiesigen Discounter erwerben können. Tja, was soll’s.


  Zuerst war die Kammer an der Reihe und sie öffnete zaghaft die Tür. Kühle Luft schlug ihr entgegen, das war aber auch schon alles. Sie zündete ein Räucherstäbchen an und verdrückte sich murmelnd in alle vier Ecken des Raumes. Eigentlich hätte sie jetzt das Fenster öffnen müssen, damit der Geist entfliehen konnte, aber die Bretter behinderten das Ritual. Egal, dann musst er eben zur Tür hinaus.


  Weiter ging die Tour ins nächste Zimmer. Wieder leierte sie den Spruch herunter, diesmal bei geöffnetem Fenster. Inzwischen wurde ihr bewusst, wie viele Zimmer das Haus eigentlich besaß und sie stöhnte innerlich auf. Am liebsten hätte sie von dem ganzen Quatsch wieder abgelassen und machte nur widerwillig weiter. Immerhin zog jetzt ein angenehmer Duft durchs Haus und erinnerte sie an die Vorweihnachtszeit.


  Der einzige Raum, der ihr Probleme bereitete, war der Flur. Viele Ecken, total verwinkelt und ständig stieg der Qualm in ihre Nase. Trotzdem zog sie die Ausräucherung durch.


  Anschließend ließ sie sich auf die Couch fallen. Voller Vorfreude erwartete sie Felix. Und bis es soweit war, konnte sie sich die restliche Zeit mit Lesen vertreiben:


  



  11.November 1942


  Hannes lässt mir keine Ruhe. Er will unbedingt wissen, warum ich mich verändert habe und so abweisend reagiere.


  Irgendwann hielt ich seinem Drängen nicht mehr stand. „Hannes, es tut mir fruchtbar leid und ich weiß gar nicht, wie ich dir das beichten soll.“


  „Annika, mein Schatz, du kannst mir alles anvertrauen. Magst du mich nicht mehr? Oder hat es andere Gründe?“ Sein liebevoller Blick brachte mein Herz zum Schmelzen.


  „Wie soll ich es dir nur beibringen? Ich weiß, wir beide haben aufgepasst, aber … aber ich bekomme ein Kind von dir.“


  „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Ja, bin ich.“ Tränen schimmerten in meinen Augen und ich fürchtete mich vor seiner Reaktion.


  „Es ist wirklich der ungünstigste Zeitpunkt für ein Kind, mitten im Krieg, ich darf gar nicht daran denken. Aber vielleicht hinterlasse ich auf diese Weise eine kleine Spur im Universum. Vielleicht sollte es so sein, vielleicht hat es das Schicksal so vorbestimmt.“ Tröstend nahm er mich in den Arm und streichelte zärtlich über mein Haar.


  „Bist du mir sehr böse?“


  „Ach Annika, es gehören doch immer zwei dazu und ich konnte einfach nicht die Finger von dir lassen. Außerdem bin ich der Ältere und Vernünftigere von uns beiden und hätte besser achtgeben müssen.“


  „Würdest du … würdest du mich heiraten?“ Ich habe mich kaum getraut, Hannes bei dieser Frage in die Augen zu schauen.


  Sein Blick wurde verschwommen und er warf mir einen traurigen Blick zu. „Liebes, was ich dir jetzt anvertraue, muss unbedingt unter uns bleiben. Mein Leben hängt davon ab! Ich besitze gefälschte Papiere und verstecke mich hier vor der Gestapo. Ich gehöre einer kommunistischen Partei an, habe illegal Flugblätter verteilt und auch bei anderen Aktionen mitgewirkt, die sich gegen den Führer richteten. Außerdem ist mein Großvater jüdischer Abstammung. Ich denke, dir ist bewusst, was Hitlers Leute mit mir anstellen würden, wenn sie mich in die Finger bekämen.“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn und brachte kein Wort hervor.


  „Annika, für eine Flucht ins Ausland ist es bereits zu spät, ich komme von hier nicht mehr weg. Wenn sie mich finden, schaffen sie mich in so ein Lager und foltern mich zu Tode. Aber ich will leben - in Frieden leben! Verstehst du das?


  Bei einer offiziellen Verlobung wären viel zu viele fremde Menschen involviert. Es bliebe nur die einzige Möglichkeit, dir ein heimliches Eheversprechen zu geben. Für dich und das Kind würde ich das mit Freuden tun. Aber ich wage es nicht, mit den unechten Papieren ein Standesamt aufzusuchen. Ich liebe dich und unter anderen Umständen würde ich dich vom Fleck weg heiraten. Uns bleibt nur die Hoffnung, dass der Krieg recht bald endet, bevor mich jemand entdeckt.“


  Ich war geschockt und konnte mein Entsetzen kaum verbergen. Sollte ich ihm glauben oder erfand er Ausreden, um sich auf diese Weise seine Freiheit zu erkaufen? Er war mein Prinz, von dem ich immer träumte und erneut überrollte mich das Gefühl, dass meine ganze Welt zerbrach.


  



  30. November 1942


  Dieser verdammte Krieg findet einfach kein Ende. Hannes erzählt, dass die Schlacht um Stalingrad tausenden Menschen das Leben gekostet haben soll. Er baut darauf, dass die Rote Armee zurückschlägt und Hitler besiegt.


  Auch für mich persönlich wäre es wichtig, dass dieses Gemetzel endlich endet. Ich fürchte, meine Gedanken sind egoistischer Natur, aber ich muss einfach wissen, ob Hannes mich tatsächlich heiraten würde. Es wäre mein sehnlichster Wunsch, mit ihm von hier zu verschwinden. Für immer!


  Martha hat bemerkt, dass ich wieder schwanger bin, denn es lässt kaum noch verbergen. Sie hat Albert zugeraunt, dass ich einen Braten in der Röhre hätte, von diesem vornehmen Pinkel. Na und, soll sie doch. Hannes wird mich beschützen, zumindest hoffe ich das.


  



  16. Dezember 1942


  In ein paar Tagen ist Weihnachten und ich freue mich darauf, dieses Fest mit Hannes zu verbringen. Sehr gern hätte ich ihm etwas geschenkt, aber die Kriegszeiten sind hart und es gibt nur wenig zu kaufen.


  Hannes unterstützt mich, wo es nur geht und steckt mir seine Essensrationen zu. Das Kind soll wachsen und braucht Nährstoffe. Er bittet mich, heimlich viel Milch zu trinken. Während dieser Schwangerschaft sehe ich gesund und rundlich aus, dafür bekommt Hannes ein spitzes Gesicht.


  Für das Kind treffe ich schon jetzt einige Vorbereitungen, denn im Winter habe ich weniger zu tun. Die Jäckchen und Höschen von Paul und Christinchen habe ich aufgedröselt und stricke von der Wolle neue Kleidung. Unzählige Tränen benetzen das Strickgut, aber Hannes und ich besitzen nicht viel. Es kommt mir teilweise so vor, als würde ich damit einen Teil der Erinnerungen auslöschen.


  Wiederrum möchte ich diesem Kind nicht die Kleider seiner verstorbenen Geschwisterchen überziehen. Das wäre sicher ein schlechtes Omen. Ich bin schon sehr gespannt, wie mein neues Engelchen ausschaut. Hoffentlich hat es viel von Hannes mitbekommen. Seine Klugheit, sein sanftes, immer freundliches Wesen und vor allen Dingen, seine lebendigen, blitzenden Augen.


  Jeden Abend bete ich, dass Hannes und ich eine gemeinsame Zukunft haben. Das Kind soll einen legitimen Vater besitzen und von uns beiden geliebt werden. Vielleicht wird das Kind einmal so gescheit wie Hannes, dann kann es sogar studieren. Meine Güte, was wäre ich dann stolz!


  



  24. Dezember 1942


  Was für ein wunderbarer Tag! Es war einfach herrlich, so viel Zeit mit Hannes verbringen zu dürfen. Er war kein bisschen beleidigt, dass ich kein Geschenk für ihn hatte. Ein Buch wäre toll gewesen, aber ich habe keines mehr besorgen können. Dabei liest er doch so viel.


  Stattdessen hat er mich total überrascht. Trotz der Not konnte er wunderschönes Bettzeug für die Wiege auftreiben. Mit vielen Rüschen und kleinen Röschen verziert, ist es einfach wundervoll. Keine Ahnung, wie er das angestellt hat. Vor lauter Freude musste ich weinen. Oh, ich liebe Hannes so sehr, dass es beinahe weh tut. Sein Kind unter meinem Herzen zu tragen, erfüllt mich mit Glück und Stolz.


  Was mir ziemlichen Kummer bereitet, sind die Bauersleute. Besonders Albert schaut Hannes oft hasserfüllt an. Bei diesem Blick wird mir angst und bange. Sie tuscheln und hetzten, wann immer sie uns gemeinsam erblicken. Die beiden sollen endliche Ruhe geben und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.


  



  Eine Autotür schlug zu und Pia zuckte zusammen. Felix! Sie hatte völlig die Zeit vergessen. Ungestüm sprang sie auf und verzog das Gesicht. Ihr Bein war mit dieser Aktion überhaupt nicht einverstanden und meldete sich schmerzhaft zu Wort.


  Humpelnd öffnete sie die Haustür und fiel Felix um den Hals.


  „Felix, endlich bist du wieder da! Ich habe dich so schrecklich vermisst.“


  „Hi, mein Schatz.“ Er küsste Pia leidenschaftlich, bevor er das Haus betrat. Finley begrüßte ihn mit wedelnder Rute, nur Biene verharrte leise grummelnd im Hintergrund. Sie ließ sich nur ungern bei ihrem Nachmittagsschläfchen stören.


  „Und, wie hast du die Woche überstanden?“


  „Ging so. Das meiste weißt du ja schon und was ich mit Carina erlebt habe, erzähle ich dir gleich.“


  „Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen“, lachte Felix, „was ihr diesmal verzapft habt. Euch Frauen kann man keine Sekunde aus den Augen lassen. Und bevor du wieder Blödsinn anstellst, kochst du mir bitte einen Kaffee?“


  „Aber klar doch, geht aufs Haus.“


  Während sie den Kaffee aus den dampfenden Tassen nippten, berichtete ihm Pia von den Erlebnissen mit Carina. Felix Blick war amüsiert, nur hin und wieder schüttelte er den Kopf.


  „Pia, die Kammertür hat höchstwahrscheinlich geklemmt. Du weißt doch selbst, wie oft die von allein aufgesprungen ist. Das Holz ist bestimmt total verzogen. Und was ihr da gesehen habt … Schatz, ich bitte dich! Eine Geister App, was soll die denn können? An den Stellen haben sich wahrscheinlich Stromleitungen gekreuzt oder Metall mit Magnetanteilen wurde verbaut. Es gibt immer eine logische Erklärung für solche Dinge.“


  Typisch Mann, stets eine handfeste Schlussfolgerung parat und der Rest reichte für die persönliche Belustigung. Die Sprachaufnahme ließ sie besser gleich unter den Tisch fallen. Trotzdem kribbelte es in ihrem Nacken, als sie an das merkwürdig knarrende Geräusch eines Seiles in der Scheune dachte. Waren diese Wahrnehmungen tatsächlich nur reine Fiktion? Inzwischen traute sie sich nicht mehr, ihm von dieser Sache zu berichten.


  „Was gibt’s denn Neues von unserer Annika?“, lautete seine nächste Frage.


  „Ein weiterer Knecht, Hannes, ist auf den Hof gekommen und zwischen den beiden hat es mächtig gefunkt. Er ist Widerstandskämpfer und wird wegen seiner kommunistischen Gesinnung verfolgt. Demzufolge besitzt er gefälschte Papiere und versteckt sich auf diesem Gehöft, um seinen Häschern zu entkommen. Und ob du es glaubst oder nicht, Annika erwartet ein Kind von ihm.“


  „Das Mädel ist aber immer schnell bei der Sache“, stellte Felix nüchtern fest.


  „Glücklicherweise nehme ich die Pille und wer von uns der Schnellere war, habe ich noch sehr gut in Erinnerung. Dir ist es ganz schön schwer gefallen, mit dem Sex zu warten, bis ich bereit dazu war. Außerdem waren die Zeiten damals anders und ich freue mich für Annika, dass sie die Liebe erleben darf.“


  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Felix. „Dann wollen wir hoffen, dass sie dieses Mal mehr Glück hat.“


  „Ich wünsche es ihr jedenfalls und vor allen Dingen, dem neuen Erdenbürger in ihrem Bauch.“


  „Pia, wärst du mir sehr böse, wenn ich noch etwas über meinen Büchern brüte? Vor den Weihnachtsferien stehen noch jede Menge Klausuren ins Haus.“


  „Wenn du lernen musst, dann lasse ich dich in Ruhe, keine Frage. Ich kann mich ja aufs Bett legen und weiter Annikas Tagebuch durchforsten.“


  „Danke, du bist ein Schatz!“ Er umarmte sie liebevoll und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Und den Rest holen wir später nach, fest versprochen“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr.


  „Ich werde mich aufbrezeln und das Bett schon einmal vorwärmen“, witzelte sie.


  „Ich wusste doch von Anfang an, dass es dir gelingen wird, einen richtigen Kerl angemessen zu verwöhnen!“ Wie auf Knopfdruck prusteten beide los und japsten nach Luft.


  „Okay, du richtiger Kerl, falls du Hilfe brauchst, ich bin nebenan und wärme das Bett.“


  Kichernd verschwand sie im Schlafzimmer und streckte sich wohlig aus. Sie wünschte sich, Felix wäre für immer an ihrer Seite und würde die bösen Geister vertreiben. Aus ihrem Haus und aus ihrem Kopf.


  Seufzend griff sie nach dem Buch, suchte die passende Seite und versank sofort in den Annikas Zeilen:


  



  7. Januar 1943


  Den Jahreswechsel haben wir zusammen in der guten Stube gefeiert, nur Wladislaw musste allein bleiben. Albert hatte wie üblich zu tief ins Glas geschaut und in seinem Rausch mein Hinterteil begrapscht. Zuerst befürchtete ich, es könnte zu einer Prügelei kommen, aber Hannes ist mit Bedacht dazwischen gegangen und hat Albert behutsam zur Seite gedrängt. Das hat mich sehr erleichtert.


  Meinem winzigen Spatz im Bauch geht es gut und ich spüre schon die ersten zarten Bewegungen. Hannes ist sehr besorgt um mich und steckt mir immer noch seine Rationen zu. Außerdem nimmt er mir einen großen Teil der schweren Arbeiten ab. Manchmal bekommt es Martha mit und halst mir noch mehr Aufgaben auf. Sie ist und bleibt eben ein Biest.


  Die Zahl der Städter, die aufs Land kommen, hat sich verdoppelt. Sie tauschen Schmuck, Uhren und persönliche Gegenstände gegen Lebensmittel ein. Dick vermummt pilgern sie von Haus zu Haus und bieten ihre Schätze an.


  Raffgierig wie die Bäuerin ist, krallt sie sich alles, was sie bekommen kann und knausert an unserem Essen. Wladislaw und Hannes sieht man inzwischen an, dass ihnen nahrhafte Mahlzeiten fehlen. Viel zu oft habe ich Hannes gegenüber ein furchtbar schlechtes Gewissen. In der jetzigen Zeit auf die Lebensmittel zu verzichten, ist ein großes Opfer.


  Die große Schlacht um Stalingrad hat noch kein Ende gefunden, es wird weiterhin verbittert gekämpft. Der Führer, die schlechte Ausrüstung und die Kälte verlangen den Soldaten alles ab. Hannes hofft auf eine offizielle Kapitulation. Doch die bleibt aus. Im Dorf sind mittlerweile viele Väter und Söhne gefallen, Trauerflor an den Haustüren, wohin man auch schaut. So viele Menschen mussten bereits ihr Leben lassen. Wann hört dieser sinnlose Krieg endlich auf!


  



  
    	
      Februar 1943

    

  


  Die von Hannes so herbeigesehnte Kapitulation hat stattgefunden. Dreihunderttausend Soldaten haben sich in Kriegsgefangenschaft begeben. Martha und Albert haben geweint und laut über das rote Pack geschimpft. Ich kann meine Gefühle nicht so recht einordnen. Auf der einen Seite möchte ich, dass der Krieg so schnell wie möglich endet und auf der anderen bange ich um das Leben der Kriegsgefangenen.


  Allen Widrigkeiten zum Trotz, schenkt mir Hannes Zuversicht, sonst wüsste ich nicht, wie es weitergehen sollte. Er macht mir Mut und träumt von einer gemeinsamen Zukunft.


  „Wenn der Krieg vorbei ist, Annika, dann gehen wir gemeinsam von hier weg und zurück in die Stadt. Dort lässt es sich bequemer leben. Du kannst etwas lernen und suchst dir eine weniger anstrengende Arbeit. Aber zuvor werden wir endlich heiraten und für Geschwisterchen sorgen.“


  Meist tätschelt er lachend meinen Bauch und in seinen Augen tanzen die hellen Fünkchen. Oh, wie sehr ich diese Art an ihm liebe, wie sehr ich ihn liebe! Mir war nie bewusst, dass so tiefe Gefühle in meinem Inneren existieren. Wie sehr danke ich Hannes, dass ich durch ihn die große Liebe erfahren darf. Noch nie habe ich mich so auf ein Kind gefreut. Diesmal wird es leben, ich weiß es!


  



  3. März 1943


  Gestern warfen britische Flugzeuge unzählige Bomben über Berlin ab. Ich bin zutiefst erschüttert, denn der Krieg rückt näher und näher. Ich will mir das Leid dieser Menschen gar nicht ausmalen, mit einem Schlag verlieren sie alles: Hab und Gut und geliebte Menschen. Hannes musste mir Trost spenden, denn natürlich sorge ich mich um unser Kind. Dem Kleinen darf nichts passieren, das würde ich nicht überleben.


  Die Temperaturen werden von Tag zu Tag milder und der Frühling hält Einzug. Ich freue mich auf den Sommer und wenn ich ehrlich bin, auch auf die Zeit zur dritt. Allerdings bin ich besorgt, denn Martha hat angekündigt, dass sie mir nach der Geburt keine Auszeit gönnen will. Mitten in der Erntezeit, würde sie diesmal keine Ausnahmen mehr machen.


  Auch die Situation zwischen Hannes und Albert spitzt sich zu. Man kann es durchaus mit einem Feuer vergleichen, das langsam schwelt, bevor es loszüngelt und alles verbrennt, was sich ihm in den Weg stellt. Das macht mir Angst!


  Ich habe Hannes den Vorschlag unterbreitet, gemeinsam wegzugehen. Aber er ist unschlüssig, weil er nicht weiß, wo wir unterkommen können. Außerdem herrscht überall ein Mangel an Lebensmitteln. Es würde für uns sehr schwierig werden, ohne ein Dach über unseren Köpfen.


  Zumindest für unser Kleines habe ich nun alles zusammen. Die Sachen liegen bereit und ich kann es kaum noch erwarten, dieses Kind der Liebe in meinen Armen zu halten.


  



  20. April 1943


  Ich kann mich einfach nicht beruhigen, ich bin am Ende … Hannes wurde aufgespürt und abgeholt!


  Die Männer in ihren braunen Uniformen haben ihn zusammengeschlagen und nach draußen geschleift. Seine Augen waren fast zugeschwollen, als er mir einen letzten Blick zuwarf. Von seiner aufgeplatzten Lippe tropfte das Blut und seine Nase sah schrecklich aus. Ich bin zu ihm gerannt, habe versuchte ihn zu umarmen und zu beschützen. Doch die Männer stießen mich achtlos weg und ließen mich nicht mehr in seine Nähe.


  Oh Gott, ich bin so verzweifelt. Ich schreie und tobe, aber sie kommen nicht zurück. Wie ein Stück Vieh haben sie ihn den Wagen geprügelt und bei jedem Schlag ist er zu Boden gegangen.


  Was wird nun aus mir und unserem Kind? Seine Worte schwirren ohne Unterlass in meinen Kopf herum. Ich will mich damit nicht abfinden, dass er in so ein Lager gesteckt wird, ich kann es einfach nicht. Hannes … bitte komm zurück, ich kann ohne dich nicht leben!!!


  



  



  Pia kramte ein zerknittertes Taschentuch unter dem Kopfkissen hervor und schnäuzte hinein. Konnte nicht einmal etwas glatt laufen, in Annikas Leben? Wenn Hannes in ein Konzentrationslager kam, dann standen die Chancen mehr als schlecht, dass er überlebte. Wieder ein Kind ohne Vater und wieder war Annika den Bauersleuten hilflos ausgeliefert. Doch wohin sollte sie gehen, in den schweren Zeiten des zweiten Weltkrieges?


  Leise schlich sie ins Bad und kühlte ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Wollte sie wirklich wissen, wie es mit Annika weiterging? Zwei Drittel der Notizen hatte sie bereits gelesen, was würde sie noch erwarten? Gab es überhaupt ein Happy End?


  Erneut füllten sich Pias Augen mit Tränen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, Felix zu verlieren. Es würde ihr das Herz zerreißen. Schwermütig schlüpfte sie zurück ins Bett und grübelte über den Sinn des Daseins.


  Kurze Zeit später lag Felix an ihrer Seite. Sie wandte sich ihm zu und zeichnete zärtlich die Konturen seiner Gesichtszüge nach. Kaum spürte sie sein Verlangen, presste sie sich an ihn, küsste ihn wild und fordernd und liebte ihn mit all ihrer Leidenschaft.


  



  Kapitel 16


  



  Verschlafen saßen Pia und Felix am Frühstückstisch. Es war eine lange Nacht geworden, denn Sie konnte von Felix nicht genug bekommen. Annikas Verlust hatte eine große Sehnsucht in ihr ausgelöst. Felix, anfangs von Pias leidenschaftlichem Begehren überrascht, genoss die sinnliche Zweisamkeit.


  „Du bist aber gestern rangegangen, mein lieber Schwan. Habe ich dem Postboten und deinem schlechten Gewissen diese umfangreiche Liebesnacht zu verdanken?“ Verschmitzt grinste er sie an.


  „Nein“, antwortete sie zögerlich. „Diese Nacht hast du mehr oder weniger Annika zu verdanken.“


  „Verstehe ich nicht …“


  „Sie haben Hannes gefunden und ihn abgeholt.“


  „Das Mädel hat aber auch ein Pech!“


  „Ja, du sagst es. Ich musste die ganze Zeit daran denken, wie es wäre, dich zu verlieren. Mein Herz würde in tausend Scherben zerspringen.“


  „Ach Schatz, du bist so süß und genau deswegen liebe ich dich so sehr. Außerdem war das die schönste Liebeserklärung aller Zeiten!“


  „Danke, Felix.“


  „So, mein Mäuschen, hast du für dieses Wochenende etwas Bestimmtes geplant?“


  „Eigentlich nicht. Der Hof wird sowieso verkauft, das Wetter ist meist schlecht und auch sonst kann ich mich zu nichts aufraffen.“


  „Gut, dann lass uns jetzt einen Spaziergang mit den Hunden machen und nachher stecke ich meine Nase wieder in die Bücher. Abgemacht?“


  „Jepp, los geht’s.“


  Hand in Hand marschierten sie den kahlen Feldweg entlang und diskutierten über Annikas Leben.


  „Carina hegt den Verdacht, dass sich die Kinder von Annika in der Sickergrube befanden. Was meinst du?“


  „Aber wer hat sie dort hineingeworfen?“


  „Hm, gute Frage. Martha hat die Kinder jeweils an sich genommen und zu einem Arzt gebracht.“


  „Aber als dich die ältere Dame angesprochen hat, erzählte sie dir doch, dass der Arzt einberufen wurde. Irgendetwas stimmt doch da nicht.“


  „Stimmt, das hatte ich total vergessen. Im Ort gab es keinen Arzt mehr, der praktizierte.“


  „Man muss sich halt die Frage stellen, ob der Hass der Bäuerin so tief in ihr loderte, dass sie die toten Kinder wie Abschaum in die Grube geworfen hat? Ich kann für so ein unmoralisches Verhalten überhaupt kein Verständnis aufbringen und es erst recht nicht nachvollziehen. Welche Gründe könnte Martha gehabt haben?“


  „Reicht es nicht aus, dass sie keine eigenen Kinder bekommen konnte?“


  „Nicht alle Frauen, die kinderlos bleiben, handeln auf diese Weise. Albert, ihren untreuen Gatten, dürfen wir auch nicht außer Acht lassen. Aber wer weiß, ob wir je eine Antwort darauf erhalten, es sei denn, Annika konnte dieses Geheimnis lüften.“


  „Obwohl ich total neugierig bin, wie es mit Annika weitergeht, fürchte ich mich davor, den Rest zu lesen. Nenne es Bauchgefühl oder Vorahnung oder was auch immer.“


  „Kann ich verstehen. Schatz, mir wird langsam kalt, lass uns umkehren.“


  Zurück im Haus, kochte Pia Tee und sie knabberten Kekse dazu. Finley und Biene lagen ausgepowert in ihren Körbchen und schlummerten.


  „Warum kann es nicht immer so friedlich sein“, seufzte Pia. „Morgen fährst du wieder und ich werde dich schrecklich vermissen.“


  „Kopf hoch, mein Mäuschen. Zwischen Weihnachten und Neujahr haben wir ein paar Tage für uns und dann faulenzen wir, was das Zeug hält.“


  „Du glaubst gar nicht, wie ich die freien Tage herbeisehne.“


  „Doch, das glaube ich dir aufs Wort. Anhand deiner Krankschreibung sehe ich bereits, wie sehr du dich darauf vorbereitest.“


  „Du bist unmöglich, weißt du das?“ Pia lachte. „Am Montag werden die Fäden gezogen und ich denke, spätestens am Donnerstag begrüßt mich mein Vater wieder in der Firma.“


  „Hat aber auch sein Gutes. Du hast weniger Zeit zum Grübeln und die Arbeit lenkt dich ab. Hoffe ich jedenfalls.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr.“


  „So, mein heißgeliebtes Piachen, hast du etwas dagegen, wenn ich noch ein Stündchen lerne? Der Stoff hat es in sich und ich brauche in diesem Fach unbedingt eine bessere Note!“


  „Quatsch, mach nur. Schließlich will ich den intelligentesten Studenten aller Zeiten an meiner Seite wissen.“ Lachend küssten sie sich und Felix verschwand im Wohnzimmer.


  Bald waren ihre freien Tage vorüber und bis dahin wollte sie Annikas Aufzeichnungen unbedingt zu Ende lesen. Insgeheim wünschte sie sich, dass Hannes zu Annika zurückkehrte und alles gut wurde. Sie ließ sich aufs Bett fallen und vertiefte sich in Annikas Geschichte:


  



  28. April 1943


  Seit über einer Woche warte ich vergeblich auf ein Lebenszeichen von Hannes. Ich bekomme kaum einen Bissen herunter und finde keinen Schlaf. Wie, um Gottes Willen, soll ich nur weitermachen?


  Wir hätten von hier weggehen sollen, ich habe ihn so oft darum gebeten. Aber Hannes wollte mich und das Kind in Sicherheit wissen. Martha lässt ihren ganzen Frust an mir aus: „Wegen dir haben wir wieder einen Knecht weniger auf dem Hof! Musstest du dich diesem feinen Pinkel an den Hals werfen, wie ein billiges Flittchen und ihm den Kopf verdrehen? Du bist zum Arbeiten hier und nicht zum Vergnügen!“


  Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu schaffen hat. Soll ich schuld sein, dass die Nazis ihn verhaftet haben? Ich liebe Hannes aus tiefstem Herzen und wollte endlich glücklich werden - mit ihm glücklich werden!


  Mir graut vor der Zukunft. Die Angst, dass er zu Tode kommt, raubt mir jede Hoffnung auf ein Wiedersehen und kann ich diese Gedanken einfach nicht zulassen. Immer wieder rede ich mir ein, dass er in einem Gefängnis sitzt und nach dem Krieg wieder freigelassen wird. Ach, ich weiß einfach nicht mehr weiter …


  



  18. Mai 1943


  Hannes ist noch immer nicht zurück und ich verliere langsam den Verstand. Jeden Tag hoffe ich darauf, dass er plötzlich auftaucht und wieder vor mir steht. Zwar zerlumpt und malträtiert, aber am Leben. Sein Kind in meinem Bauch ist der einzige Grund, warum ich durchhalte. Das bin ich Hannes schuldig.


  Ich habe ständig Hunger und denke daran, wie Hannes mir seine Portionen zugesteckt hat. Jeder Gedanken an ihn, lässt mich in Tränen ausbrechen. Ich vermisse seine lebendige Art, seine Zärtlichkeit. Niemand macht mir Mut, dass sich alles wieder zum Guten wendet.


  Und dieser elende Krieg wütet wie eine nimmersatte Bestie. Gestern Nacht wurden zwei Staudämme von den Briten gesprengt. Die Wassermassen rissen ganze Ortschaften mit sich und die Menschen konnten nicht fliehen. Sie ertranken qualvoll in den Fluten. Die Staumauern der Edertalsperre und des Möhnesees sind wohl für immer Geschichte.


  Ich sorge mich um mein Kind und bete immerzu, dass Hannes nichts geschieht.


  



  Nebenan im Wohnzimmer klingelte Felix’ Handy. Gedämpft drang seine Stimme durch die halboffene Tür. Neugierig spitzte Pia die Ohren, konnte aber kein Wort verstehen.


  Keine Minute später stand Felix neben ihr. „Ein Kumpel von mir hat gefragt, ob wir nicht Lust hätten, ihn zu begleiten. Er will mit seiner Freundin ein neueröffnetes Restaurant testen, aber allein ist es ihm zu öde. Was meinst du?“


  „Klar gerne, nur es darf nicht allzu lange dauern, wegen Biene. Es wäre schön, mal wieder etwas anderes zu sehen, als die eigenen vier Wände. Ein bisschen Abwechslung könnte nicht schaden.“


  Pia sprang fix unter die Dusche und schminkte sich in Windeseile. Einparfümiert und gestylt gesellte sie sich zu Felix, der bereits ungeduldig auf sie wartete.


  „Chic, chic, mein Häschen. Da muss ich den ganzen Abend wieder ein wachsames Augen auf dich werfen!“


  „Pass bloß auf und wirf dein Auge ja nicht daneben“, kicherte Pia. Sie verabschiedete sich noch liebevoll von ihren Vierbeiner, dann brachen sie auf.


  Für eine kurze Zeit konnte Pia ihre Sorgen verdrängen und die entspannte Atmosphäre genießen.


  



  Felix murmelte neben ihr ein paar unverständliche Worte und griff sich stöhnend an den Kopf. Pia drehte sich auf die andere Seite und sah ihn an. „Na, war wohl doch ein Gläschen Wein zu viel?“


  „Boah, mein Schädel brummt, das ist die Hölle! Warum hast du mich nicht davon abgehalten?“


  „Aha, jetzt bin ich also wieder schuld?“


  „Einer muss doch schuld an dieser Misere sein. Und du liegst gerade neben mir.“


  „Weißt du was, mein Schatz? Ich mache jetzt Frühstück und bringe es dir ans Bett. Eine Kopfschmerztablette treibe ich mit Sicherheit auch noch auf und danach gehst du brav duschen. Das wird schon wieder.“


  Lächelnd küsste sie ihn auf die Wange und verschwand in der Küche. Bevor sie sich der Kaffeemaschine und dem Herd widmete, fütterte sie Biene und Finley und ließ die beiden kurz vor die Tür.


  Mechanisch bereitete sie das Frühstück zu. Sie hatte schlecht geschlafen und war mehrmals aufgewacht. Ihr Unterbewusstsein beschäftigte sich mit der Verhaftung von Hannes. Dieses Drama ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf und sie war dankbar für den gestrigen Abend. Die Ablenkung hatte ihr gut getan, wenn auch nur kurzfristig.


  Wann immer sie sich mit Reportagen und Berichten über den zweiten Weltkrieg beschäftigte, so geschah das aus einer gewissen Anonymität heraus. Durch Annika aber, war sie mittendrin im Geschehen und fühlte sich mit ihr verbunden. Sie war keine Außenstehende mehr.


  Während sie darüber nachdachte, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, Annikas Tagebuch einem seriösen Journalisten zukommen zu lassen. Natürlich erst, nachdem sie die Aufzeichnungen kopiert hatte.


  Dieses Tagebuch war ein Tatsachenbericht, aus einer vergangenen Zeit und wie viele gab es schon davon? Die Welt da draußen sollte von Annikas Schicksal erfahren, von ihrer unerfüllten Liebe zu einem Mann und den eigenen Kindern.


  Pia belud das Tablett und balancierte es ins Schlafzimmer. Felix setzte sich auf. Er sah wirklich bemitleidenswert aus.


  „So, du Weinvernichter des Jahres, hier ist dein Frühstück!“


  Felix wollte Pia zum Dank einen Kuss auf die Wange drücken, aber sie wehrte ihn lachend ab. „Du hast echt eine Wahnsinnsfahne, mein lieber Scholli. Das Küssen heben wir uns besser für später auf.“


  Beide schmierten sich ihre Brötchen und nippten am heißen Kaffee.


  „Was meinst du, wird das heute noch etwas mit dem Lernen?“


  „Auch wenn mein Kopf nach Ruhe schreit, muss ich meine Nase noch einmal in die Bücher stecken. Kannst du damit leben?“


  „Aber sicher kann ich das. Ich will sowieso das Tagebuch zu Ende lesen. Sag mal, was hältst du eigentlich davon, wenn ich Annikas Aufzeichnungen einem Journalisten übergebe? Selbstverständlich einem vertrauenswürdigen aus seiner Zunft.“


  „Gute Idee, diese Zeilen sind an sich sehr wertvoll. Vielleicht bekundet auch ein Museum Interesse? Trotzdem bin ich unsicher, ob Annikas Memoiren nicht doch zu intim sind, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Es muss ja nun nicht jede Einzelheit erwähnt werden. Vielleicht interessiert es auch niemanden, keine Ahnung.“


  Pia stand auf und brachte das Tablett zurück in die Küche. Felix hüpfte indes unter die Dusche und gab sein Bestes, um die Katerstimmung zu vertreiben. Anschließend beugte er sich wieder über die Bücher und Pia gesellte sich zu ihm.


  „Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich in deiner Gegenwart lese?“


  „Nein, auf keinen Fall. Außerdem bin ich dann nicht so allein und muss mich fürchten.“


  Liebevoll knuffte sie ihn in die Seite und schlug das Büchlein auf:


  



  22. Juni 1943


  Heut ist ein Freund von Hannes ist auf den Hof gekommen und hat mir die entsetzliche Nachricht überbracht, dass Hannes im Konzentrationslager Buchenwald verstorben ist.


  „Musste er leiden?“, habe ich dümmlich gefragt und wollte diese grauenvolle Wahrheit einfach nicht an mich heranlassen. Ich hatte das Gefühl, mich außerhalb meines Körpers zu befinden und auf uns herabzuschauen.


  Ein verwunderter Blick traf mich aus seinen traurigen Augen. „Hat er dir denn nicht erzählt, was in diesen Lagern vor sich geht?“


  „Doch, das hat er.“ Beschämt habe ich auf den Boden gestarrt und ein dicker Knoten in meiner Brust, nahm mir die Luft zum Atmen.


  „Er ist durch die Hölle gegangen, glaube mir. Sie haben ihn brutal gefoltert und dieses Martyrium hat er nicht überlebt. Hannes hat dafür gekämpft, dass diese Welt ein Stückweit menschlicher wird, er hat seine eigenen Werte vertreten und wurde dafür bestialisch ermordet.“


  Die Realität traf mich mit voller Wucht. Seine Worte zerrissen mein Innerstes und ein Aufschrei verließ meine Lippen. Durch meinen Körper jagte ein rasender Schmerz. Keuchend krümmte ich mich und presste die Hand auf meinen Bauch. Diese Nachricht war zu viel für mich, es gab keine Hoffnung mehr!


  Ich spürte diesen entsetzlichen Verlust und ich spürte die ersten Wehen. Mein Kind wollte aus mir heraus und mein Schmerz ebenso. Schwankend erhob ich mich und taumelte hinüber zum Haus. Dann wurde alles schwarz um mich.


  In meiner Kammer kam ich wieder zu Bewusstsein. Der Wehenschmerz war verschwunden und Martha blickte zornig auf mich herab.


  „Wir haben ein Problem, junge Dame. Deine Fruchtblase ist geplatzt, aber du hast keine Wehen. Wer soll die Hebamme bezahlen? Du machst einem nichts als Kummer, du wertloses Stück.“


  Sie wandte sich von mir ab und brüllte nach unten: „Albert, spann das Pferd vor den Wagen und hol die Hebamme. Die Magd schafft es nicht allein.“


  Verzweifelt umfassten meine Hände den Bauch. Ich konnte keine Kindsbewegungen mehr spüren und Panik machte sich breit. Auf keinen Fall durfte ich dieses Kind verlieren! Wie eine allesverschlingende Welle überrollte mich die Erkenntnis, dass Hannes nie mehr zurückkommen würde. Ein trockenes Schluchzen quälte sich aus meiner Kehle und ich biss in meine Faust, bis sie blutete.


  „Verdammt, wirst du wohl damit aufhören!“ Martha drückte meinen Arm nach unten. „Zum Arbeiten brauchst du beide Hände und ich dulde keinen Kannibalismus. Du sollst gefälligst deinen Balg auf diese Welt bringen, anstatt dich selbst zu verstümmeln. Hast du mich verstanden?“


  In ihren Augen loderte der blanke Hass und ich war entsetzt, weil ich das erst jetzt erkannte. Ich fühlte mich ihr ausgeliefert und wollte die Hebamme so schnell wie möglich an meiner Seite haben. Noch immer spürte ich kein einziges Lebenszeichen meines Kindes und wurde von Minute zu Minute unruhiger.


  Endlich schwang die Kammertür auf und die Hebamme marschierte herein. Sie warf ihre Tasche aufs Bett und fischte das Stethoskop heraus. „Annika, machst du bitte deinen Bauch frei?“


  Ich zuckte ein wenig zurück, als das kühle Metall meinen Bauch berührte. Ob dieses Kind in mir noch lebte?


  „Ich kann die Herztöne hören, sie sind schwach, aber vorhanden. Jetzt ist absolute Eile angesagt. Bäuerin, bring mir warmes Wasser und ein paar Handtücher. Schnell!“ Murrend lief Martha nach unten und schleppte eine Schüssel mit dampfendem Wasser nach oben. Über ihre Schulter hatte sie zwei Handtücher geworfen.


  „Bäuerin, wärst du so lieb und bringst noch eine Tasse kochendes Wasser? Ich muss ihr einen Sud brauen, um die Wehentätigkeit in Schwung zu bringen.“


  „Bin ich ihre Leibeigene?“


  „Bitte Martha, keine Diskussionen, ich will das Kind nicht verlieren.“


  Die Hebamme steckte wieder brennendes Zeug zwischen meine Zehen und gab mit den bitteren Sud zu trinken. Dann tastete sie den Bauch ab und drückte das Kind nach unten. „Das Kleine liegt genau richtig und ich hoffe, es geht bald wieder los.“


  Ihre warmen Hände umfassten die Wölbungen meines Bauches und ich entspannte mich augenblicklich. Langsam schloss ich die Augen und horchte in mich hinein. Das Kind war noch am Leben und ich war nun bereit, es ihm zu schenken.


  „So, liebe Annika, jetzt atmest du ganz tief ein und wieder aus. Dein Bauch verhärtet sich und ich glaube, der Kräutertee hat seine Wirkung nicht verfehlt.“


  Eine Stunde später habe ich mich in den Presswehen gewunden, wie ein verletztes Reh.


  „Gut so, mein Mädchen, gleich hast du es geschafft. Trotz des Krieges und der Not scheint es ein großes Kind zu sein. Jetzt musst du dich noch einmal richtig anstrengen und pressen. Wenn ich sage los, dann drückst du feste!“


  Meine Schreie hallten minutenlang durch das Haus, dann wurde es still. So etwas Schmerzhaftes hatte ich noch nie erlebt. Die Schultern stecken fest und die Hebamme musste sich mächtig anstrengen, um dem Kind auf diese Welt zu helfen.


  „Meine Güte, war das eine anstrengende Geburt, aber jetzt haben wir es geschafft. Dein Sohn hatte die Nabelschnur um den Hals und ist noch etwas blau. Sobald er richtig atmet, wird er rosig. Ein Prachtbursche, dein kleiner Mann!“


  Lächelnd bettete sie den Säugling in meine Arme. „Während du deinen Sohn anlegst, werde ich deinen Dammschnitt nähen. Du hast ordentlich was mitgemacht, dort unten.“


  Das Kind ist wunderschön und ich kann nur staunen, was Hannes und ich vollbracht haben. Verzückt betrachte ich unseren Sohn und bin wahnsinnig stolz auf dieses kleine Kerlchen. Hannes hat ihm seine Augen mitgegeben und ich ihm meinen Mund. Bei der niedlichen Stupsnase bin ich mir noch nicht sicher. Ich küsse ihn zärtlich auf die Stirn und genieße seinen unwiderstehlichen Duft.


  „Alles wieder an Ort und Stelle bei dir. Kommen wir nun zum Amtlichen: Welchen Namen gibt’s du deinem Bub und wer ist der Vater?“


  „Unser Sohn soll Sebastian heißen“, verkündete ich mit fester Stimme. Aber als ich Hannes als Vater eintragen lasse, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass Sebastian seinen Vater niemals kennenlernen würde.


  „Das ist doch der jüngere Knecht auf euerm Hof, nicht wahr. Er wird sehr stolz auf diesen kleinen Burschen sein, wenn er ihn zu Gesicht bekommt.“


  Ich schluchzte laut und schüttelte mit dem Kopf.


  Die Hebamme sah mich fragend an. „Du meinst, er will das Kind nicht? Aber er ist doch so ein feiner Mensch!“


  „Er ist tot“, presste ich mühsam hervor. „Ich habe es vorhin erst erfahren.“


  „Oh Gott, Annika, das tut mir schrecklich leid.“ Zum Trost drückte sie fest meine Hand. „Lass dich nicht unterkriegen und kämpfe für dich und deinen Sohn. Es ist ein kräftiger Bub, er wird es schaffen.“


  Sie nickte mir aufmunternd zu, packte ihre sieben Sachen zusammen und verließ die Kammer. Matt und erschöpft schlief ich mit Sebastian in meinen Armen ein.


  



  Pia warf einen Seitenblick auf Felix. Mit gerunzelter Stirn beugte er sich über ein Buch und schien völlig abwesend. Viel zu gern hätte sie ihm die Neuigkeiten aus Annikas Leben berichtet, wollte ihn aber nicht stören. Also las sie weiter:


  



  28. Juni 1943


  Meinem kleinen Spatz geht es prächtig und wir haben uns beide von der anstrengenden Geburt ein wenig erholt. Ich habe ausreichend Milch und er trinkt sich stets satt, das beruhigt mich.


  Außerdem hüte ich Sebastian wie meinen Augapfel, niemand darf ihn berühren oder gar auf den Arm nehmen. Das Medaillon von Hannes trägt er in seiner Kleidung versteckt. Es soll ihn vor Bösem beschützen und ich glaube ganz fest daran.


  Mein Hannes fehlt mir so sehr und ich wünschte, ich könnte dieses kleine Glück mit ihm teilen. Was würde er wohl zu unserem Kind sagen? In Gedanken male ich mir aus, wie er fröhlich mit seinem Sohn über den Hof stolziert. Mit aller Macht versuche ich zu verdrängen, auf welche Weise er ums Leben kam, denn dieser qualvolle Schmerz würde mich sonst zugrunde richten. Niemals werde ich einen Mann wieder so lieben können, wie meine Hannes.


  Immer wieder muss ich mich zusammenreißen, um für Sebastian da zu sein. Manchmal denke ich darüber nach, oh Hannes Eltern noch leben. Nie haben wir uns über diese Dinge unterhalten, dabei wäre das so wichtig gewesen. Würden sich Sebastians Großeltern über einen Enkel freuen? Oder erkannten diese vornehmen Leute das uneheliche Kind einer Magd gar nicht an?


  Ich befürchte, es allein nicht zu schaffen und sehne mich nach Unterstützung, Hilfe und Zuspruch. Doch niemand spendet mir Trost und ich weine mich jeden Abend in den Schlaf.


  Wie viel kann ein Mensch ertragen, bevor er an der ganzen Last zerbricht?


  



  12. Juli 1943


  Die schwere Erntezeit liegt vor uns und wir wissen kaum noch, wie wir alles bewältigen sollen. Hannes fehlt an allen Ecken und Enden. Während der Arbeit liegt Sebastian im Schatten am Feldrain.


  Martha treibt mich an, wie einen alten Esel und flucht laut darüber, wenn ich meinen Sohn stille. Ich versuche, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Aber das ist gar nicht so einfach. Oft spüre ich, wie meine Kräfte schwinden. Am Abend falle ich todmüde in mein Bett und schlafe auf der Stelle ein. Manchmal werde ich nicht einmal mehr wach, um den kleinen Sebastian zu stillen.


  Auch die immerwährende Sehnsucht nach Hannes will einfach nicht enden. Verzweifelt klammere ich mich an den Glauben, dass es tatsächlich einen Himmel gibt und er sich dort um meinen Paul und das Christinchen kümmern kann.


  



  28. Juli 1943


  Unaufhaltsam rückt der Krieg näher und näher und ich habe so große Angst davor. Schon wieder wurde eine Stadt bombardiert, von britischen und amerikanischen Flugzeugen. Diesmal hat es Hamburg getroffen. Meine Sorge wächst, denn Sebastian darf niemals etwas passieren, wirklich niemals!


  Die schwere Arbeit auf dem Feld zwingt mich in die Knie und ich bin pausenlos erschöpft. Drei Kinder habe ich kurz hintereinander auf diese Welt gebracht, das zehrt an meinen Kräften. Alberts Gesuch, einem weiteren Kriegsgefangenen als Erntehelfer einzustellen, wurde abgelehnt.


  Ich weiß wirklich nicht, wie es auf dem Hof weitergehen soll. Trotz meines geliebten Sebastians ist das alltägliche Leben eine Qual.


  



  Felix stand auf und streckte sich. „Pia, ich muss wieder los, es ist schon ziemlich spät.“


  „Ich weiß“, murmelte sie traurig und umarmte ihn. „Ich werde dich schrecklich vermissen und hoffe, dass die Woche wie im Flug vergeht.“


  Felix stopfte seine Sachen in den Rucksack, trank noch eine letzte Tasse Kaffee und aß ein belegtes Brot dazu. Dann standen beide engumschlungen vor der Haustür.


  „Danke für das schöne Wochenende, Pia. Es hat gutgetan, dich wieder so nah zu spüren. In letzter Zeit bleibt einfach so vieles auf der Strecke. Aber wir holen alles nach, verlass dich drauf.“


  Noch ein letzter, inniger Kuss, bevor die Rücklichter aufleuchteten und sein Wagen vom Hof fuhr. Wehmütig schloss Pia die Haustür und schlurfte ins Wohnzimmer zurück. Dort lümmelte sie sich auf die Couch und stellte den Fernseher an, aber das Programm ließ sehr zu wünschen übrig.


  Ehe sie sich die soundsovielte Wiederholung eines Spielfilmes reinzog, würde sie lieber weiterlesen, Punkt. Aus dem Vorratsschrank angelte sie eine Tafel Schokolade. Dieser Seelentröster kam ihr gerade recht. Einfach nur köstlich, dachte sie, als die zarte Nougatschokolade auf ihrer Zunge schmolz. Sie hatte noch keine einzige Seiten gelesen, da befand sich bereits die halbe Tafel in ihrem Magen.


  Satt und zufrieden kuschelte sie sich in ihre flauschige Decke und schlug das Büchlein auf:


  



  10. August 1943


  Heute Morgen im Stall habe ich mich fürchterlich erschrocken. In meine Arbeit vertieft, zupfte jemand an meinem Ärmel. Wladislaw stand überraschend hinter mir. Das war überhaupt nicht seine Art, sich derart anzuschleichen.


  „Du mir helfen“, wisperte er und blickte sich hektisch um. „Ich nicht sterben will, wie Hannes. Er verraten wurde!“ Flehend sah er mich an. Was nun?


  „Hast du Beweise?“


  Wladislaw schüttelte den Kopf und deutete in Richtung Haus. „Haben Brief bekommen, mit Dank. Musst du suchen.“


  „Was meinst du Wladi? Ich verstehe dich nicht.“


  „Du gehen ins Haus, du suchen Papiere. Ich nicht sterben wollen, wie Hannes.“


  Genau in diesem Moment betrat Albert den Stall und bevor ich ihn überhaupt fragen kann, was er damit meint, stahl sich Wladislaw davon. In Windeseile erledigte ich die Aufgaben im Stall, damit ich im Wohnhaus putzen konnte.


  Während ich in der guten Stube den Boden schrubbte, horchte ich angespannt, ob sich die Bäuerin näherte. Gott sei Dank hantierte sie in der Küche und ich durchwühlte nebenbei heimlich die Schränke. Tatsächlich habe ich ein Schreiben gefunden und entdeckte Hannes Namen darauf. Zaghaft zog ich das Schriftstück aus der Schublade und überflog die Zeilen.


  Was ich aus diesem Brief erfahren habe, war ungeheuerlich. Albert, dieser elende Dreckskerl, besaß die bodenlose Frechheit, den Aufenthaltsort von Hannes zu verraten. Er hat ihn seinen Häschern ausgeliefert, hat ihn wissentlich in den Tod geschickt, hat ihn auf dem Gewissen. Mein Herz drohte zu zerspringen und ich verstaute das Schriftstück hastig zwischen den anderen Papieren. Ich war wie erstarrt und das Atmen fiel mir schwer. Warum nur hat Albert ihn verraten?


  Mechanisch erledigte ich die restliche Hausarbeit, kämpfte mit meinen Gedanken und meinen Tränen. Warum hat er Sebastian den Vater genommen? Ich wollte Albert zu Rede stellen und ein tiefer Hass loderte in meiner Brust.


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr, denn mein Entschluss steht fest. Sobald wie möglich werde ich den Hof verlassen.


  



  26. August 1943


  Ich habe beschlossen, Wladislaw bei seiner Flucht zu unterstützen. Er will in seine Heimat zurück und hat große Angst davor, in einem Konzentrationslager zu enden. Natürlich verstehe ich ihn, denn seine Sorgen und Nöte sind durchaus berechtigt.


  Heimlich habe ich mich in das Schlafzimmer der Bauersleute geschlichen und in Alberts Wäsche gestöbert. Das, was ganz hinten im Schrankfach lag, habe ich nach vorn gezogen und Brauchbares mitgenommen. Wladislaw ist ein Hänfling und die Kleidung wird um seinen Körper schlotterten, aber es kommt hier nicht auf Schönheit an. Hauptsache, er hat etwas zum Wechseln dabei, falls es regnet. Schließlich lässt der Herbst nicht mehr lange auf sich warten.


  Aus der Speisekammer habe ich einige Lebensmittel entwendet und im Keller versteckt. Hoffentlich knabbern die Mäuse nicht daran. Ich möchte auf keinen Fall, dass Wladislaw etwas zustößt. Der junge Pole hat sein Leben noch vor sich, genau wie ich. Er soll irgendwann eine eigene Familie gründen und sich an seinen Kindern erfreuen. Ihm keine Hilfe zukommen zu lassen, wäre eine Sünde.


  Ich weiß zwar nicht, wie wir die ganze Arbeit während der nächsten Erntesaison bewältigen sollen, aber irgendwie wird es schon klappen. Sobald er geflohen ist, werde ich meinen eigenen Aufbruch planen.


  



  2. September 1943


  Seit drei Tagen ist Wladislaw nun verschwunden. Die Bauersleute haben alles abgesucht, selbstverständlich mit der Hitlerjungend im Schlepptau. Glücklicherweise haben sie ihn nicht gefunden. Am Vorabend der Flucht hat er mich umarmt und mir gedankt. Wladislaw will Sebastian und mich in seine Gebete mit einschließen. Sobald er in seine Heimat zurückgekehrt ist, wird er in der ersten Kirche eine Kerze für Hannes anzünden.


  Jetzt sind wir nur noch zu viert, aber ich lasse mir keine zusätzliche Arbeit mehr aufbrummen. Martha hat getobt, als sie bemerkte, dass Kleidungsstücke und Lebensmittel fehlen. Für mich wird es nun bedeutend schwieriger, heimlich etwas abzuknapsen. Sebastian hat einen gesunden Appetit und er muss wachsen. Auf keinen Fall darf er hungern. Ich liebe ihn über alles, er ist mein ganzer Sonnenschein und sieht Hannes von Tag zu Tag ähnlicher.


  Langsam wird es Zeit, ein neues Obdach für uns zu finden, bevor die kältere Jahreszeit beginnt. Die Kammer wäre bestimmt wieder ein Eisloch. Jeden Winter habe ich unter der dicken Bettdecke gefroren, wie ein junger Hund. Das kann niemals gut für Sebastian sein.


  Still und im Verborgenen packe ich meine Sachen und hole auch den zerschlissenen Mantel aus der Truhe vom Dachboden. Er ist schwer, aber ich kann Sebastian darin einwickeln und ihn so vor der Kälte schützen. Das Bündel verstecke ich unter meinem Bett und hoffe, dass Martha es nicht findet.


  



  30. September 1943


  Ich bin wieder zurück auf dem Hof, aber gewiss nicht freiwillig. Eine schmerzvolle Odyssee liegt hinter mir und noch immer kann ich nicht begreifen, wieso das alles geschah. Meine Not und Verzweiflung muss ich mir von der Seele schreiben, sonst ersticke ich daran.


  Genau vor acht Tagen ist es passiert. Im Stall musste ich bei einer schweren Geburt mit anpacken, um das Kälbchen aus der Mutterkuh zu ziehen. Es hat sehr lange gedauert und als ich meine Kammer wieder betreten habe, traf mich der Schlag: Sebastian war weg!


  Mit meinen klobigen Holzpantinen stolperte ich panisch in die Küche und habe wie am Spieß geschrien: „Wo habt ihr Sebastian hingetan? Wo ist mein Sohn?“


  Unbeeindruckt rührte Martha weiter in den Töpfen und verzog keine Miene. Voller Wut bin ich dicht an sie herangetreten. „Ich frage dich noch ein letztes Mal. Wo ist mein Kind? Ist es tot, wie die anderen?“


  Mürrisch hat sie mich zurückgedrängt. „Das könnte dir so passen. Ständig bringst du uns einen neuen Balg an und wir können sehen, wie wir damit klar kommen. Noch einen Fresser mehr, das können wir uns während der Kriegszeit nicht leisten.“


  „Das ist nicht meine Schuld, Bäuerin, frag deinen Mann. Wo ist mein Sohn?“


  „Wir haben das Bündel weggegeben, es kann nicht auf unserem Hof bleiben. Du hast zu arbeiten und einer Magd ist es ohne unsere Einwilligung nicht gestattet, zu heiraten oder Kinder zu bekommen.“


  „Ich bin nicht dein Eigentum, Bäuerin, lass dir das gesagt sein. Hättest du deinen Mann kürzer gehalten, hätte ich kein Kind begraben müssen. Und jetzt will ich wissen, wo ihr Sebastian hingebracht habt?“


  „Bist du närrisch? Ins Waisenhaus natürlich, wohin sonst. Wofür hältst du uns eigentlich?“


  Voller Abscheu habe ich ihr vor die Füße gespuckt, das Nötigste zusammengepackt und mich auf den Weg gemacht. Albert folgte mir und versperrte mir in den Weg. „Wo willst du hin?“


  „Ich gehe in die Stadt und hole mir mein Kind zurück!“


  „Bist du nicht gescheit? Wie lange willst du da laufen? Das schaffst du nicht an einem Tag. Sie dich doch an, nur noch Haut Knochen!“


  „Du musst mich ja nicht mehr anfassen. Ich hole mir jetzt mein Kind zurück, ob es dir passt oder nicht.“ Mit hocherhobenem Haupt schritt ich an ihm vorbei und beachtete ihn nicht mehr, doch er packte mich am Ärmel.


  „Was musstest du auch mit diesem Hannes rummachen, hä? Ihr Weiber seid doch alle gleich und zu nichts zu gebrauchen. Die Alte wird nicht schwanger und deine Drecksbälger verrecken wie die Fliegen. Wenn nur eines dieser Blagen überlebt hätte, dann wäre das Kind mein Erbe geworden. Hast du das gehört, es wäre ein Jemand geworden! Glaubst du allen Ernstes, wir behalten das Gör von einem Knecht im Haus?“


  Seine unflätigen Worte schwirren um meine Ohren, doch ich versuche seine Gemeinheiten an mir abprallen zu lassen. Mein kleiner Sebastian war der Sinn meines Lebens, er sollte dieses elende Dasein vervollkommnen. Mein Sohn sollte leben, Krieg hin oder her. Irgendwie hätte ich es geschafft!


  „Falls du dein Balg findest, glaub bloß nicht, dass du hier damit aufkreuzen kannst. Haben wir uns verstanden?“


  Ich riss mich los und schleuderte ihm meinen ganzen Hass entgegen. Hat Gott mich zu diesem Leid verdammt? Was habe ich Schlechtes getan, dass er mich so büßen lässt? Drei Kinder in diese Welt hineingeboren und keines darf bei mir bleiben. Gibt es keine Gerechtigkeit mehr?


  Ich war eine Weile unterwegs, bis ich das Waisenhaus erreichte. Ein schrecklicher Anblick bot sich mir, als ich diese abgemagerten Kinder zu sehen bekam. Jeden Raum habe ich akribisch nach Sebastian abgesucht, aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Die Pflegerin war sehr freundlich und hat mich sogar die Unterlagen einsehen lassen. Doch ein männlicher Säugling wurde nicht abgegeben.


  Sie nannte mir noch ein paar Adressen, an die ich mich wenden sollte. Aber meine Suche wurde nicht von Erfolg gekrönt, mein kleiner Engel blieb verschwunden. Wenn ich herausfinden wollte, wo die Bauersleute ihn hingegeben haben, dann musste ich auf diesen verfluchten Hof zurückkehren.


  Nun sitze ich wieder einsam in der Kammer und sehne mich nach meinem Kind. Ich fühle mich wie der letzte Mensch auf Erden, dem seine Liebsten auf grausamste Weise entrissen wurden. Das Medaillon von Hannes ist mit Sebastian verschwunden, wirklich nichts ist mir geblieben.


  Martha und Albert wollen mir nicht sagen, wo ich Sebastian finden kann. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Gustav zu bedrängen und alle Schränke zu durchwühlen. Es muss doch, verdammt noch einmal, irgendeinen Hinweis geben!


  



  Es war schon weit nach Mitternacht, als Pia die Notizen zur Seite legte. Sie hatte einfach nicht damit aufhören können, diese Zeilen zu lesen. Tränen liefen über ihre Wange, sie litt und fühlte mit der jungen Frau.


  Würde Annika ihren Sohn wiederfinden oder war Sebastian das dritte Kind aus der Sickergrube? Wie konnten die Bauersleute über Annikas Kopf hinweg, den kleinen Jungen einfach weggeben? Wurde diese Generation dazu erzogen, so viel zu ertragen, ohne zu murren und ohne sich zu wehren?


  Fassungslos zog Pia die Bettdecke bis zur Nasenspitze und vergrub sich in den Kissen. Sie empfand eine tiefe Dankbarkeit, weil sie in die heutige Zeit hineingeboren wurde. Krieg und Elend waren ihrer Generation erspart geblieben und das wusste sie sehr zu schätzen.


  Ihre Augen brannten, vom Weinen und vom vielen Lesen, und sie löschte das Licht. Ihre Gedanken kreisten noch eine Weile um Annika und ehe sie sich’s versah, übermannte sie der Schlaf.


  



  Mitten in der Nacht schreckte sie auf. Das untrügliche Gefühl suchte sie heim, dass jemand neben ihr stand und sie beobachtete. Im Nackenbereich kribbelte es, als stünde sie unter Strom und ihre feinen Härchen richteten sich auf. Sie traute sich kaum zu atmen und wunderte sich, wie der Eindringlich es bis zu ihrem Bett geschafft hatte, vorbei an der verschlossenen Tür und den Hund.


  Angestrengt lauschte sie, aber außer Bienes leisem Fiepen hörte sie nichts Ungewöhnliches. Finley hingegen leckte sich ununterbrochen über seine Lefzen, ein eindeutiges Signal für Stress und Unsicherheit. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Sie wagte nicht, sich zu rühren und ihr tat bereits die linke Körperhälfte weh, auf der sie die ganze Zeit gelegen hatte. Vielleicht sollte sie den Überraschungsmoment ausnutzen, sich auf die andere Seiten rollen und das Licht anmachen.


  In Gedanken zählte sie bis drei, warf sich gekonnt herum, tastete hektisch nach der vermaledeiten Nachttischlampe und drückte auf den Schalter. Nichts.


  Wie eine Wahnsinnige hämmerte sie inzwischen auf dem Schalter der Lampe herum, obwohl eigentlich klar war, dass sich in Sachen Helligkeit sowieso nichts ändern würde. Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung, denn sie traute sich einfach nicht, hinaus in den Flur zu flüchten, um die Sicherungen zu kontrollieren.


  Siedend heiß fiel ihr das Handy ein. Dort war schließlich eine Art Taschenlampe integriert. Panisch suchte sie in der Dunkelheit nach dem Mobiltelefon und warf dabei fast alles zu Boden, was sich auf dem Nachtschränkchen befand. Endlich hielt sie es in den zitternden Händen und tippte fahrig auf dem Display herum. Wo war bloß diese dämliche Lampe?


  Während sie mit ihren Blicken das Display scannte, stach ihr die Ghost App ins Auge. Was für eine blöde Idee, aber … aber sollte sie wagen, die App zu starten? Denn das, was neben ihrem Bett stand, konnte unmöglich real sein. Ein Einbrecher hätte sie mit Sicherheit schon längst überwältiget, während sie wie ein blindes Huhn in der Dunkelheit nach der Lampe tastete.


  Sie spürte ihren Herzschlag so deutlich, als würde das Blut mit der dreifachen Geschwindigkeit durch ihren Körper gepumpt. Dann öffnete sie die App und wartete einen Augenblick.


  Wie aus dem Nichts, tauchte ein hellgrüner Punkt neben ihr auf und sie ließ schreiend das Handy fallen. Angsterfüllt sprang sie aus dem Bett und stolperte zur Tür. Es vergingen ein paar Sekunden, bis sie den Schlüssel im Schloss herumgedreht hatte und wie von Sinnen die Tür aufriss. Mit der flachen Hand drückte sie auf den Lichtschalter und sofort flammte die Halogenleuchte auf. Keuchend lehnte sie sich an die Wand.


  Biene kam ihr treu und brav hinterhergetippelt und schaute verwundert zu ihrem Frauchen auf. „Alles gut, mein Bienchen, alles gut“, beruhigte Pia die Dackeldame.


  Natürlich war überhaupt nichts gut. Trotzdem nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und schlich zurück. Behutsam hob sie das Handy auf, als könnte es jeden Moment explodieren und starrte wie paralysiert auf das Display. Der grüne Punkt befand sich noch immer neben dem Bett.


  Als er plötzlich zu kreisen begann, hätte sie beinahe laut gekreischt. Das angezeigte Magnetfeld bewegte sich zwei Mal um die eigene Achse und verschwand dann in Richtung Tür. Pia wartete, aber das Display blieb leer.


  Jetzt konnte sie sich die Nachttischlampe vorknöpfen und siehe da, der Draht der Glühbirne war durchgebrannt, nicht mehr und nicht weniger. Von einem Einbrecher fehlte weit und breit jede Spur. Felix würde sich bestimmt wieder köstlich über ihre Panikattacken amüsieren, wenn sie ihm davon erzählte.


  Dieses ganze Gespensterzeugs trieb sie noch in den Wahnsinn und sie würde nie wieder diese Ghost App öffnen, wirklich nie wieder!


  Müde und etwas genervt tauschte sie die Glühbirnen aus. Anschließend nutzte sie die Gunst der Stunde, suchte noch einmal die Toilette auf und verschwand wieder im Schlafzimmer. Eigentlich wollte sie noch den Krimskrams aus der Schmuckschatulle aufheben, aber sie fror erbärmlich. Im Raum war es eiskalt und schließlich war morgen auch noch ein Tag.


  So langsam wurde es Zeit, dass sie zur Ruhe kam, denn den Arzttermin konnte sie nicht verschieben. Sie löschte das Licht, kuschelte sich in die Kissen und glitt nach einer Weile in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  



  Kapitel 17


  



  Der Wecker riss Pia jäh aus ihren Träumen. Total übermüdet schlurfte sie ins Bad und unter die Dusche. Dunkle Augenringe zierten ihr Antlitz, als sie einen Blick in den Spiegel riskierte. Das konnte ja noch eine heitere Woche werden.


  Nach dem Frühstück lief sie eine längere Runde mit den Hunden. Die Felder lagen im dichten Nebel und die düstere Stimmung drückte ihr aufs Gemüt. Frierend strebte sie zurück und freute sich über die Wärme des Hauses.


  Die Hunde verkrümelten sich in ihre Körbchen und dösten, während sich Pia im Schlafzimmer zu schaffen machte. Sie schüttelte die Betten auf und kroch auf dem Fußboden herum, um den Schmuck wieder in die Schatulle zu klamüsern. Mit der Taschenlampe leuchtete sie sicherheitshalber noch einmal unter das Bett.


  Ganz hinten glitzerte etwas und reflektierte den Lichtstrahl. Verärgert darüber, dass der Schmuck so ungünstig lag, robbte sie auf dem Boden entlang. Mühsam pfriemelte sie die Kette hervor und stieß sich beim Aufstehen den Kopf am Seitenteil des Bettes. Na prima, das würde eine dicke Beule geben.


  Frustriert legte sie die goldene Kette samt Anhänger in die Schatulle. Gerade, als sie den Deckel schließen wollte, hielt sie inne. Sie fischte die Kette wieder heraus und nahm sie genauer unter die Lupe. Dieses Schmuckstück hatte ihr die Mutter zum achtzehnten Geburtstag vererbt.


  Was sie stutzig werden ließ, war die Blumenranke auf dem Medaillon. Vorsichtig klappte sie es auf und ein total vergilbtes Foto kam zum Vorschein. Ihre Ururgroßmutter war darauf abgebildet. Weder Pia, noch ihre Mutter hatten eine Ähnlichkeit mit dieser Frau. Trotzdem hegte Pia einen Verdacht.


  Draußen auf dem Hof führ ein Auto vor. Mist, sie hatte sich noch nicht einmal umgezogen und ihre Mutter stand schon vor der Tür. In Windeseile schlüpfte sie in ihre Jeans, streifte sich einen Pullover über und riss die Haustür auf.


  „Hi Mam, komm rein, ich bin gleich fertig.“


  „Na, das will ich doch wohl hoffen. Der Termin steht ja nicht erst seit gestern fest.“


  „Ich hole schnell noch meine Tasche, warte kurz.“


  Anne räusperte sich mehrmals ungeduldig, während Pia das Notizbüchlein von Annika in die Tasche zwängte und das Medaillon in ihre Jackentasche steckte.


  „Und? Wie war dein Wochenende mit Felix?“


  „Wunderschön!“, strahlte Pia. „Kein Streit, kein Stress, alles in Butter.“


  „Das freut mich für euch. Wie geht es deinem Bein?“


  „Alles gut verheilt, Fäden können raus.“


  „Immerhin etwas. Übriges habe ich eine Überraschung für dich. Morgen habe ich einen Termin mit einem Makler.“


  „Verstehe ich nicht?“ Pia runzelte die Stirn. „Wozu brauchst du einen Makler?“


  „Eine. Überraschung. Für. Dich.“


  „Sorry, ich stehe immer noch auf dem Schlauch.“ Pia warf ihrer Mutter einen hilflosen Dackelblick zu.


  „Och Mädel, du verdirbst einem wirklich alles. Wir beide, du und ich, werden morgen Nachmittag einen Bungalow im Nachbarort besichtigen. Das Haus liegt am Ende einer Sackgasse, wurde vor kurzem komplett renoviert und lockt mit einer günstigen Miete. Na, was sagst du jetzt?“


  „Echt?“ Anne nickte zustimmend. „Wahnsinn! Wann kann ich dort einziehen?“


  „Sofort. Es steht seit der Renovierung leer, weil es zu wenig Wohnraum für eine mehrköpfige Familie bietet. Aber für Felix und dich wäre es optimal. Und wenn ihr später einmal eigenen Nachwuchs erwartet, zieht ihr einfach in ein größeres Haus um.“


  „Wow, klingt zu schön, um wahr zu sein. Gibt es einen Haken? Die Hunde vielleicht?“


  „Tja, deine Hunde sind tatsächlich nicht gern gesehen, aber das hat Papa auf charmante Art und Weise geregelt. Der Vermieter legt gerade eine große Terrasse auf seinem eigenen Grundstück an und Papa hat ihm zwanzig Prozent Rabatt eingeräumt, damit du deine vierbeinigen Oldies mitnehmen kannst.“


  „Oh Mam, ihr seid die besten Eltern dieser Welt!“ Pia drückte ihrer Mutter einen lauten Schmatzer auf die Wange.


  „Ich weiß, meine Kleine, ich weiß. Auch wenn eine eigene Baustofffirma viel Arbeit mit sich bringt, manchmal kann man durchaus seine Vorteile daraus schöpfen.“


  „Aber nicht alle Eltern würden so einen Aufwand betreiben wie ihr zwei.“


  „Das ist wohl wahr. Papa und ich wollten dich unbedingt aus diesem verfallenen Kasten raushaben. Wir hatten Angst, du drehst noch durch, besonders nach deiner Hackebeil Attacke. Und die paar Prozente können wir verschmerzen, glaube ich.“ Anne lächelte ihrer Tochter aufmunternd zu. „Vielleicht findest du einen anderen Weg, um deinen Traum von einem Gnadenhof zu verwirklichen. Du bist so jung und dein ganzes Leben liegt noch vor dir.“


  „Du hast Recht Mam, vielleicht war es einfach der falsche Zeitpunkt. Ich wollte alles übers Knie brechen, aber das ist nach hinten losgegangen.“ Pia blickte nachdenklich auf die vorbeieilende Landschaft. „Mal eine andere Frage, woher stammt eigentlich das Medaillon, das du mir vererbt hast?“


  „Soweit ich weiß, befand es sich schon immer in Familienbesitz. Meine Mutter hat es von ihrer Mutter bekommen und so weiter. Warum fragst du?“


  „Interessehalber. Ist es eine Massenanfertigung oder ein Einzelstück?“


  „Es handelt sich wohl um ein Einzelstück. Pia, was steckt wirklich hinter deiner Frage?“


  „Das erkläre ich dir gleich, wenn wir im Wartezimmer sitzen.“


  „Gut, wie du meinst.“


  Eine Weile hingen Mutter und Tochter ihren eigenen Gedanken nach, bis Anne auf den Parkplatz der Arztpraxis fuhr. Nach der Anmeldung an der Rezeption, nahmen sie im Wartezimmer Platz.


  „Möchtest du mir jetzt vielleicht verraten, worum es geht?“, fragte Anne neugierig.


  „Einen Moment bitte, ich bin noch nicht so weit.“ Pia angelte das Medaillon aus der Jackentasche und überreichte es ihrer Mutter. „Kannst du es bitte für mich halten? Ich muss noch etwas nachlesen.“


  „Okay.“


  Umständlich kramte Pia das Tagebuch aus der Tasche und blätterte ungeduldig durch die Seiten. „Gleich hab ich es …“


  „Lass dir Zeit, es sind leider noch jede Menge Patienten vor uns.“


  „Warte … hier ist die Stelle. Also, auf dieser Seite beschreibt die Magd Annika das Medaillon, welches sie von Hannes zu ihrem Geburtstag bekommen hat.“


  „Ich kann dir nicht so ganz folgen. Würdest du mir bitte auf die Sprünge helfen?“


  „Mam, ich habe doch das Tagebuch dieser Magd oben in der Kammer gefunden.“


  „Stimmt, ich erinnere mich schwach.“


  „Die Magd hat von ihrem Geliebten ein Geburtstagsgeschenk erhalten, nämlich ein Medaillon mit einer Blumenranke darauf. Willst du das einmal nachlesen?“


  „Ach Piamaus, du bist wirklich süß, mit deiner Fantasie. Denkst du jetzt tatsächlich, wir sind mit dieser Magd verwandt?“


  „Warum nicht?“


  „Niemand unserer Vorfahren hat sich je in der Landwirtschaft als Magd oder Knecht verdingen müssen. Der Baustoffhandel hat eine lange Tradition und ich habe ihn von meinem Vater übernommen, wie du sicher weißt. Seit unserer Hochzeit führt Papa das Geschäft und er macht seine Sache wirklich gut.“


  „Ich habe auf dem Dachboden des Hauses eine Fotografie gefunden. Die Magd sieht mir ähnlich, das behauptet sogar Carina!“


  „Meinst du nicht, ihr zwei interpretiert da viel zu viel hinein?“


  Trotzig wandte sich Pia ab. „Gut, dann sind wir eben nicht miteinander verwandt. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Bitte Pia, lass uns jetzt nicht darüber streiten, die Leute gucken schon. Ich lade dich nachher zum Essen ein und dann begraben wir unseren Disput. Ich sehe einfach keine Verbindungen, zu dieser fremden Frau. Wie viele Kinder hat sie geboren?“


  „Drei.“


  „Oh, die Zahl passt.“ Anne schluckte. „Dann hat also keines der Kinder überlebt, sehe ich das richtig?“


  „So wie du das formulierst, hat es kein Neugeborenes geschafft.“


  „Das tut mir schrecklich leid.“ Anne drückte liebevoll die Hand ihrer Tochter. „Das nimmt dich mit, stimmt’s?“


  „Ja, sehr …“


  Anne seufzte. „Du musst das Tagebuch der Polizei übergeben, da kommst du nicht Drumherum. Das hättest du vielleicht schon längst tun sollen, es handelt sich bestimmt um ein wichtiges Beweismittel. Außerdem wäre es nur gerecht, wenn dieser Fall endlich aufgeklärt werden könnte, schon der bedauernswerten Kinder wegen.“


  „Ist gut, Mam, ich werde die Aufzeichnungen der Polizei übergeben.“


  „Sollen wir gleich vor dem Essen dorthin fahren?“


  Pia druckste herum. „Ehrlich? Ich möchte Annikas Zeilen noch zu Ende lesen und danach kopieren. Irgendwie fühle ich mich der Magd verbunden, ihr Schicksal ist nur schwer zu verdauen.“


  „Wie du meinst, auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es sicher nicht mehr an.“


  Genau in diesem Moment fiel Pias Name und sie wurde ins Sprechzimmer gebeten. Zwanzig Minuten später saß sie wieder neben Anne im Auto.


  „Ist der Arzt zufrieden, mit dem Heilungsprozess deines Beines?“


  „Jupp. Die Fäden sind draußen und die Wunde ist gut verheilt. Es wird nur eine schmale Narbe zurückbleiben.“


  „Na Gott sei Dank. Um deine schlanken Beine habe ich dich schon immer beneidet. Wäre schade drum gewesen. Wann wirst du uns wieder im Büro beehren?“


  „Bis Mittwoch bin ich noch krankgeschrieben, danach habt ihr mich wieder.“


  „Papa wird aufatmen und ich erst. Ich kann mich mit dem üblichen Schreibkram überhaupt nicht anfreunden und drehe den Kunden lieber Betonplatten an.“


  Anne lachte und Pia stimmte mit ein. Sie lenkte den Wagen rasch durch die Straßen und hielt vor dem Thailänder, wo sie einen Tisch reserviert hatte. Während des Essens sprachen beide über Belanglosigkeiten und planten den bevorstehenden Umzug. Das Thema Gehöft und Magd, vermieden Mutter und Tochter.


  Kurze Zeit später verabschiedete sich Pia von ihrer Mutter und schritt zum Haus. Kaum hatte sie die Haustür aufgeschlossen, wurde sie stürmisch von Biene empfangen. Glücksselig umrundete die Dackeldame ihr Frauchen. Dabei rotierte die Rute wie ein Propeller und wirbelte Staubflusen durch die Luft.


  „Bienchen, ist doch alles wieder gut“, beruhigte sie die Hündin. „Wollen wir jetzt Gassi gehen?“ Diese Worte wirkten wie ein unausgesprochenes Kommando und Finley stand wie eine Eins neben ihr.


  Inzwischen hatte sich der Nebel gelichtet und die drei marschierten im Einklang über die Felder. Eine große Portion Wehmut machte sich bei Pia bemerkbar. Jetzt war es also vorbei - die bedrohlichen Ängste, die zermürbenden Sorgen und der Traum von einem Gnadenhof.


  Sie müsste lügen, wenn sie behauptete, dass es ihr nicht das Herz zerriss, so versagt zu haben. Die Hunde gewöhnten sich bestimmt schnell an das neue Zuhause. Trotzdem würde es Pia vermissen, einfach die Haustür aufzureißen und sich mitten in der Natur zu befinden. Tränen der Enttäuschung bahnten sich einen Weg in ihre Augenwinkel und tropften lautlos auf ihre Wangen.


  Warum nur, fiel ihr der Abschied von diesem Gemäuer so schwer? Dieses Gehöft war ein freudloser Ort, laut Annikas Beschreibungen. Kinderleichen und angebliche Morde – wieso hielt sie so lange daran fest?


  Mit gesenktem Kopf trottete sie zum Haus zurück. Jetzt musste sie Gas geben, wenn sie Annikas Aufzeichnungen fertig lesen wollte. Mit Sicherheit halfen die darin enthaltenen Informationen der Polizei weiter. Ihr war gar nicht der Gedanke gekommen, es den Beamten zu überlassen. Die ganze Zeit hatte sie das Büchlein als persönliches Eigentum betrachtet. Die Idee mit dem Museum konnte sie wohl auch von ihrer List streichen.


  Ab jetzt sollte sie sich zusammenreißen und hoffnungsvoll in die Zukunft blicken. Weihnachten würde sie mit Felix im neuen Zuhause verbringen und sie hätten viel Zeit füreinander. Keine Renovierungsarbeiten mehr, stattdessen Freizeit im Überfluss.


  Bevor sie sich weiter mit Annikas Erinnerungen beschäftigte, kochte sie sich einen starken Kaffee und öffnete eine Packung Kekse. Dann wickelte sie die Lieblingsdecke um ihre Beine. Jetzt konnte es losgehen und neugierig widmete sie sich den verbliebenen Einträgen:


  



  10. Oktober 1943


  Noch immer keinen Spur von meinem geliebten Sebastian. Gustav weiß nichts darüber, aber er hat mir versprochen, sich umzuhören. Sogar die Hebamme habe ich um Hilfe gebeten.


  Ständig bettele und flehe ich die Bauersleute an, mir endlich zu verraten, wohin sie meinen Sohn gegeben haben. Doch die beiden stellen sich stur. Niemand will mir ernsthaft helfen, es gibt kein Recht und keine Ordnung, zumindest nicht für meine Belange. Hannes war ein Abtrünniger und ich sollte doch froh sein, dieses Mischlingskind los zu sein.


  Wie soll mein Leben nur weitergehen? Ohne meinen Sebastian hat das Dasein keinen Sinn.


  



  23. Oktober 1943


  Der Krieg wälzt sich wie eine gefräßige Lawine durch das Land und gestern hat es Kassel arg getroffen. Die Leute berichten, dass durch den Bombenhagel große Teile der Stadt zerstört wurden und noch immer sollen die Rauchwolken zu sehen sein. Erneut sind viele Menschenleben zu beklagen.


  Ich werde wahnsinnig vor lauter Angst, weil ich nicht weiß, wo sich mein Kind befindet. Ist Sebastian in Sicherheit oder muss mein Sohn um sein Leben fürchten? Die viele Arbeit lenkt mich ab, aber nur für eine gewisse Zeit. Dann spüre ich wieder diese Unruhe in mir, die mich umhertreibt.


  Ich habe noch nicht einmal den Tod von Hannes überwunden und mache mir schwere Vorwürfe, nicht eher vom Hof geflohen zu sein. Wäre ich zusammen mit Wladislaw gegangen, wäre Sebastian noch immer bei mir. Jeden Tag hoffe ich aufs Neue, dass ich die Bauersleute heimlich belauschen kann, wohin sie meinen Sohn gebracht haben. Und sobald ich das weiß, werde ich ihn zurückholen. Das schwöre ich!


  



  7. Dezember 1943


  Woche für Woche vergeht und jeder Hauch von Hoffnung wird im Keim erstickt. Ich finde keinen Anhaltspunkt über den Verbleib von Sebastian, denn Martha und Albert hüllen sich in Schweigen. Doch mein Hass wächst und wächst. Sie speisen mich mit den Worten ab, dass mein Sohn in seinem neuen Zuhause eine bessere Zukunft haben wird, als bei mir.


  Drei weitere Adressen von Kinderheimen habe ich ausfindig gemacht und sofort Briefe geschrieben, ob sich Sebastian dort befindet. Auf dem Postamt habe ich mein Anliegen vorgetragen und es so geregelt, dass die Antwortbriefe nur an mich persönlich weitergereicht werden dürfen. Jeden dritten Tag laufe ich nun erwartungsvoll zum Postamt.


  Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben, ich muss meinen Sohn finden!


  



  25. Dezember 1943


  Jedes Weihnachtsfest denke ich, dass es nicht mehr schlimmer werden kann, doch weit gefehlt. Nach der Arbeit bin ich den restlichen Tag in meiner Kammer geblieben, habe kaum einen Bissen heruntergebracht und sehr viel geweint. Eigentlich so wie immer.


  Langsam brennt sich die Gewissheit in meinen Verstand, dass Hannes nicht mehr unter uns weilt. Täglich habe ich nach ihm Ausschau gehalten und die Tatsache verdrängt, dass man ihn umgebracht hat. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben.


  Auch die Suche nach Sebastian ist erfolglos geblieben. Zwei Kinderheime haben geantwortet und bestätigt, in dieser Zeit keinen männlichen Säugling aufgenommen zu haben. Das dritte Heim hat sich nicht gemeldet und ist wahrscheinlich auch zu weit entfernt.


  Manchmal stelle ich mir vor, wie ich die Bauersleute fessele und quäle, bis sie mir verraten, wo ich Sebastian finden kann. Sofort würde ich mich auf den Weg machen und sie festgebunden zurücklassen. Leider bin ich zu schwach, um beide zu überwältigen und Gustav ist ja auch noch hier. Aber ich gebe nicht auf und schwöre Rache. Bittere Rache!


  



  10. Januar 1944


  Wieder hat ein neues Jahr begonnen, das ich mit seinen vier Jahreszeiten ertragen muss. Anfang Januar wurde Berlin bombardiert. An die vielen Opfer mag ich gar nicht denken. Hitlers Armee befindet sich auf dem Rückzug und fast alle sind sich sicher, dass Deutschland den Krieg verlieren wird.


  Diese schrecklichen Nachrichten rauben mir mehr und mehr den Verstand, solange ich nicht weiß, wo Sebastian sich befindet. Oft frage ich mich, ob er überhaupt noch am Leben ist. Ich durchlebe dieses grässliche Gefühl, an meinem Schicksal zu zerbrechen.


  Es ist nicht nur die Kälte in der Kammer, die mein Herz gefrieren lässt oder Marthas eisiges, gemeines Verhalten. Ich selbst fühle mich innerlich tot und habe Angst, nie wieder lieben zu können.


  



  
    	
      Februar 1944

    

  


  Manchmal kann ich gar nicht fassen, welche Grausamkeiten das Schicksal noch offenbart. Gestern haben Soldaten die zwei Pferde beschlagnahmt und vom Hof getrieben.


  Branka, die liebe Stute, war hochträchtig und sie hätte in ein paar Tagen ihr Fohlen bekommen. Der Hengst hat ausgeschlagen und sich geweigert, seinen Stall zu verlassen. Dann wurde er mit Stöcken traktiert, bis er blutete. Mit gesenktem Kopf und unter weiteren Hieben hat er sein Zuhause verlassen.


  Albert lag hemmungslos schluchzend in Marthas Armen und selbst die hatte Tränen in den Augen. Zum ersten Mal in all den Jahren, habe ich entdeckt, dass sie Gefühle zeigt. In der Stube hat Albert das Bild vom Führer auf den Boden gepfeffert, gebrüllt wie ein Wahnsinniger und sich danach besinnungslos betrunken.


  Ohne die Pferde wird der Hof zugrunde gehen, denn Albert kann im Frühjahr keine Saat ausbringen. Da sich sämtliche Güter in der näheren Umgebung von ihren Pferden trennen mussten, wird er auch keines der Tiere leihen können.


  Martha berichtete auch davon, dass das Schlachtvieh beschlagnahmt wurde. Sie bangt um ihre drei Muttersauen und den Eber, von den Kühen ganz zu schwiegen.


  Die Pferde, Branka und Anton, habe ich heiß und innig geliebt. Traurig denke ich daran zurück, wie sie mit ihren weichen Nüstern freudig schnaubten, wenn ich den Stall betrat. Auf der Koppel kamen sie mit wehender Mähne und aufgestelltem Schweif herangaloppiert und ließen sich genüsslich zwischen ihren Ohren kraulen. Auch diese kleinen Glücksmomente des Alltags, gehören nun der Vergangenheit an.


  



  28. Februar 1944


  Albert hat nach passenden Kühen in seiner kleinen Herde Ausschau gehalten und damit begonnen, die Tiere an das Geschirr zu gewöhnen. Auch wenn er damit nicht alle Felder bestellen kann, so wird er doch einen Teil der Saat ausbringen können.


  Er hat sich stark verändert, trinkt viel mehr als früher und zeigt sich unberechenbar. Als Martha mit ihrer Keiferei wieder einmal kein Ende fand, holte er aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Das hätte er schon viel früher tun sollen.


  In seiner Gegenwart fühle ich mich ziemlich unwohl und gehe ihm aus dem Weg, wo ich nur kann. Insgeheim hege ich die Hoffnung, dass den Bauersleuten bei ihren täglichen Streitereien nebenbei herausrutscht, wohin sie Sebastian gegeben haben.


  



  20. März 1944


  Die Natur erwacht langsam zu neuem Leben, aber in meinem Herzen sieht es anders aus. Es ist zu einem harten Klumpen Eis gefroren und wird wohl nie wieder auftauen.


  Der Krieg ist inzwischen zu einem festen Bestandteil unseres Alltags geworden, obwohl mich die Meldungen nach wie vor sehr erschüttern. Es gab wieder ein Bombardement der Alliierten und diesmal traf Frankfurt. Von großen Schäden in der Innenstadt wird berichtet und die Paulskirche brannte vollkommen aus. Die angegriffenen Staaten wehren sich und schlagen gnadenlos zurück.


  Auch wir haben einen weiteren Verlust zu beklagen. Gustav erhielt ein Schreiben, dass er an die Front abkommandiert wird. Er flehte Albert an, ihn irgendwo auf dem Hof zu verstecken, aber der ist zu feige. Dabei weiß der Bauer doch, dass wir ohne Gustav überhaupt nichts mehr schaffen.


  Dann kam der Morgen, an dem wir uns von Gustav verabschieden wollten. Wir haben ihn überall gesucht, aber er war bereits fort. Gustav hat nichts hinterlassen, ist einfach so verschwunden. Ich wünsche mir, dass er die Flucht ergriffen hat und ihn nicht das gleiche Schicksal ereilt, wie Willi.


  



  11. April 1944


  Albert ist seit Gustavs Verschwinden nicht mehr wiederzuerkennen. Unberechenbar tobt er durchs Haus, brüllt und schlägt sogar die Bäuerin. Für mich allerdings, hat er sich wieder andere Dinge ausgedacht.


  Eines Morgens betrat er sehr zeitig meine Kammer und warf sich einfach auf mich drauf. Noch im Tiefschlaf, fuhr ich orientierungslos auf, aber erdrückte mich nach unten und hielt meinen Mund zu. Ich bekam kaum Luft und er hatte leichtes Spiel. Leichtbekleidet wie ich war, zerrte er mir die Sachen vom Leib und drang mit einer Härte in mich ein, die mich schmerzvoll aufstöhnen ließ. Meine Gegenwehr konnte ihn nicht abhalten, ich fürchte, es hat ihn sogar angestachelt und erregt. Irgendwann habe ich es gleichgültig über mich ergehen lasse.


  Mir fehlte die innere Stärke, mich weiter gegen dieses Monster aufzubäumen. In den Ecken sah ich die Spinnweben, die sich sacht mit jedem Windhauch bewegten. Die Zimmerdecke ist grau und fleckig, das Dach hätte schon längst repariert werden müssen. Aber Albert hat nur das Saufen im Kopf. Wie sehr ich ihn hasse, wie sehr ich ihn verabscheue. Ich wünschte mir, und das bei Gott nicht zum ersten Mal, dass er stirbt – einen langsamen, qualvollen Tod.


  Während er sich auf mir bewegte, stellte ich mir vor, wie ein grauenhaftes Wesen ihm die Gedärme aus seinem fetten Wanst riss und ihn bei lebendigem Leib zerstückelte.


  Aber in Wahrheit ist es meine Seele, die langsam ausblutet, die in Stücke gerissen und über den Boden verteilt wurde. Nichts wird mehr besser, nichts wird sich je zum Guten wenden. Was soll ich nur tun? Weggehen, Sebastian im Stich lassen und ihn für immer verlieren? Welche Entscheidung ist die richtige?


  Inzwischen ist mein Körper nur noch eine leblose Hülle, die zwar funktioniert, aber deren Seele erstickt.


  



  
    	
      Mai 1944

    

  


  Mit Mühe und Not haben wir die Saat ausgebracht. Ein Großteil der Felder wurde nicht gepflügt und wir reißen mit bloßen Händen das Unkraut heraus. Die Arbeit wächst uns allen über den Kopf. So ein kleiner Hof wie dieser, wirft niemals so viel ab, um sich einen Traktor leisten zu können.


  Albert verfolgt mich auf Schritt und Tritt und es wird immer schwieriger, ihm aus dem Weg zu gehen. Ihn interessiert nicht mehr, ob Martha es mitbekommt oder nicht. Der Bäuerin scheint das Treiben ihres Gatten egal zu sein, sie will nur noch den Hof retten.


  Und ich? Ich kann an fünf Fingern abzählen, wenn Albert nicht von mir ablässt, dass ich in Kürze wieder ein Kind erwarte. Soll ich mich dort unten zunähen lassen? Warum darf ein Mann ungestraft so etwas tun? Wir haben nicht einmal mehr Honig in der Speisekammer, um das Schlimmste zu verhindern. Obwohl ich mich jedes Mal sofort wasche, habe ich Angst, dass es nicht ausreichen wird, um eine erneute Schwangerschaft zu verhindern.


  In mir keimt die Angst, dass ich meinen kleinen Sebastian niemals wiederfinde, wenn ich den Hof für immer verlasse. Also ertrage ich Alberts Demütigung und die damit verbundenen Schmerzen.


  



  Die Dunkelheit hatte sich inzwischen über das Gehöft gesenkt und Pia legte die Aufzeichnungen zur Seite. Würde Annika ein weiteres Kind von Albert bekommen und war Sebastian vielleicht doch noch am Leben? Sie hatte nur noch ein paar Seiten zu lesen. Was erwartete sie am Ende des Buches? Fand Annika Sebastian und verschwand mit ihm?


  Sie streckte sich, schlüpfte in Schuhe und Jacke und drehte mit den Hunden noch eine letzte Runde. Schon morgen würde sie ihr neues Zuhause kennenlernen. Falls es ihr zusagte, wollte sie sofort mit dem Packen anfangen und die kleineren Dinge des Haushalts im Bungalow abladen. Felix würde sich mit Sicherheit freuen.


  Die Dunkelheit und die frostige Luft trieben Pia zum Hof zurück. Erneut drangen seltsame Geräusche aus der Scheune in ihr Ohr. Nervös hielt sie inne und lauschte angespannt. Stieg da jemand die alte Holzleiter zum Zwischenboden empor? Oder bildete sie sich das Knarzen der Sprossen bloß ein?


  Augenblicke später raschelte es im Heu und Pia flitzte verängstigt zum Haus. Das war dann doch zu viel des Guten. In Windeseile verschloss sie die Haustür von innen. Nein, auf Dauer konnte sie hier nicht bleiben und sie verzichtete dieses Mal darauf, die Scheune genauer zu untersuchen.


  Vielleicht halfen ihr die Eltern ja dabei, das Bett und die nötigsten Dinge des Alltags sofort in den Bungalow zu schaffen. Dann müsste sie nicht mehr hier nächtigen.


  Nachdem sie eine Tiefkühlpizza in den Ofen geschoben und anschließend verputzt hatte, schaltete sie den Fernseher ein und ließ sich berieseln. Sie verspürte keine Lust, Annikas Leben weiter zu durchforsten. Der erneute Missbrauch von Albert, machte auch ihr als Unbeteiligte zu schaffen.


  Nach einer langen Dusche ging sie zeitig ins Bett und hoffte auf einen erholsamen Schlaf, ohne irgendwelche Störungen. Doch das war leichter gesagt, als getan. Pausenlos dachte sie an den bevorstehenden Umzug und setzte alle Hoffnungen auf diesen Bungalow. Es musste einfach klappen! Ihr reichte es inzwischen vollkommen, in Sachen Wohnungssuche, eine Schlappe nach der anderen einzustecken.


  Während ihrer Grübelei senkten sich langsam ihre Augenlider und ehe sie sich’s versah, glitt sie in einen unruhigen Schlaf. Im Traum wandelte sie über den Hof, sah die Kühe im Stall und in die Schweine im Gatter. Die Hühner liefen frei herum und zankten sich um den fettesten Wurm. Das Gehöft selbst, wirkte fremd und veraltet.


  Sie entdeckte Albert, der eilig über den Hof stapfte. Das Gesicht vom vielen Alkohol aufgedunsen, schritt er mürrisch hinüber zum Stall und schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Drinnen im Haus klapperte es. Pia schlich zum Küchenfenster und riskierte einen Blick. Martha bereitete lautstark das Essen zu und war alles andere, als eine zarte Elfe.


  Plötzlich spürte Pia, wie sich ein Schatten über sie legte. Alarmiert drehte sie sich um und wich erschrocken zurück, als sie in ihr Spiegelbild blickte. „Was zum Teufel …“, stammelte sie.


  Ihr Gegenüber, mager und in einem zerlumpten Kleid, lief an ihr vorbei ins Haus. Mit einem Wink gab die junge Frau zu verstehen, dass Pia ihr folgen sollte, was sie umgehend tat. Die Frau, es musste sich um Annika handeln, verschwand in der Kammer und Pia hastete ihr hinterher. Ein uraltes Bett und ein wackeliger Waschtisch mit einer zersprungenen Marmorplatte befanden sich im Raum. Wasserflecken an der Decke zeugten von einem schadhaften Dach und das Zimmer wirkte wenig einladend.


  Annika fiel vor ihr auf die Knie und flehte sie an: „Bitte, du musst mir helfen, meinen Sebastian zu finden! Gib nicht auf und suche ihn für mich. Ich habe große Schuld auf mich geladen und bin hier gefangen. Erst wenn ich weiß, dass es meinem Sohn gut geht, kann ich mich von der Vergangenheit lösen.“


  „Aber wie soll ich dir denn helfen? Du hast zu einer anderen Zeit gelebt und schon damals gab es keine Spuren.“


  Tränen strömten über Annikas Wangen und sie bebte. „Versprich mir einfach, dass du nach ihm suchen wirst, mehr erwarte ich nicht von dir. Schenk mir bitte meinen Seelenfrieden!“


  Noch bevor Pia etwas darauf erwidern oder ein Versprechen abgeben konnte, huschte Annika aus der Kammer und die Holztreppe hinunter. Pia hatte Mühe, ihr zu folgen und eilte hinterher. Zügig überquerte Annika den Hof und verschwand im Inneren der Scheune. Kurz darauf hörte Pia ein Poltern und das merkwürdig Knarren eines Seiles. Irgendetwas hielt sie davon ab, die Scheune zu betreten, um nach Annika zu schauen.


  Während ihr Unterbewusstsein versuchte, Annikas Worte im Traum zu verarbeiten, schreckte sie aus dem Schlaf. Finley stand vor der Schlafzimmertür und kläffte.


  Panisch tastete Pia nach der Nachttischlampe und atmete erleichtert auf, als das Licht seine Helligkeit verströmte. Draußen vor der Tür hörte sie erneut die schleppenden Schritte und etwas kratzte an der Holzvertäfelung des Flures. Der Rüde hatte sein Nackenfell gesträubt und wollte er sich einfach nicht beruhigen. Erst nach mehrmaligen Kommandos, begab sich Finley zurück in sein Körbchen und grummelte auch dort weiter vor sich hin.


  Eigentlich hätte Pia dringend wohin gemusst, verkniff es sich aber. Keine zehn Pferde bekamen sie jetzt in den Flur. Was immer dort draußen sein Unwesen trieb, es war mit Sicherheit nicht Annika. Voller Erwartungen sehnte sie den morgigen Tag herbei und war sehr gespannt auf die Besichtigung des Bungalows. Das Licht ließ sie brennen, während sie den Geräuschen im Flur lauschte und den Traum Revue passieren ließ.


  Sie war immer noch total verblüfft, wie sehr Annika und sie sich ähnelten, beinahe wie Schwestern. Auch die spürbare Nähe zueinander hatte sie völlig irritiert, es musste eine tiefere Verbindung zwischen ihnen geben. Selbstverständlich würde sie nach Sebastian suchen, nur wo sollte sie bei ihren Nachforschungen ansetzen? Oder verrannte sie sich da in eine Sache, die ihr das Unterbewusstsein in Form eines Traumes ins Ohr geflüstert hatte?


  Trotz der Nachttischlampe, die hell leuchtete, fielen ihr die Augen wieder zu. Noch nicht ganz im Tiefschlaf, aber auch nicht mehr wach, war die Lösung zum Greifen nah. Jetzt wusste sie genau, wo sie mit der Suche beginnen konnte.


  



  Pia hatte ziemlich lange geschlafen und streckte sich. Gähnend lupfte sie Bettdecke, schwang die Beine aus dem Bett und trottete ins Bad. Nach der üblichen Morgenwäsche ließ sie die Hunde nach draußen und bereitete für alle das Frühstück zu.


  Später tigerte sie unruhig durch die Wohnung und wusste nichts mit sich anzufangen. Am liebsten hätte sie sofort mit dem Packen begonnen, wollte sich aber nicht so sehr hineinsteigern. Sie fürchtete sich vor zu viel Enthusiasmus, dem eine bittere Enttäuschung folgen könnte. Was, wenn es mit dem Bungalow doch nicht klappte?


  Letzten Endes schnappte sie sich Annikas Tagebuch, legte ihre Beine über die Lehne des Sessels und begann zu lesen:


  



  
    	
      Juni 1944

    

  


  Ich erwarte wieder ein Kind von Albert, ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit. Während des Aktes habe ich ihn oft bedrängt, mir zu verraten, wo ich Sebastian finden kann. Manchmal hat er direkt von mir abgelassen und sich schweigend zurückgezogen. Aber in betrunkenem Zustand, verfolgte er nur das eine Ziel.


  Schon jetzt fürchte ich mich vor dem Augenblick, wenn ich das Kleine zur Welt bringe. Wird dieses Kind eine Chance bekommen und bei mir bleiben? Auf keinen Fall möchte ich diesen schrecklichen Verlust noch einmal durchleben.


  Sebastian gegenüber habe ich ein schlechtes Gewissen und es fühlt sich so an, als würde ich ihn mit dieser Schwangerschaft verraten. Außerdem zerbreche ich mir den Kopf darüber, ob ich die nötige Kraft für zwei kleine Kinder aufbringen kann. Wäre ich eine gute Mutter und könnte ich die beiden überhaupt versorgen?


  



  9. Juli 1944


  Ich habe ständig Hunger, denn Martha geizt mit allem. Auf Dauer wird das nicht gut sein, für das Kind. Täglich erinnere ich mich daran, wie liebevoll sich Hannes um mich gekümmert hat. Ich befinde mich in einem Zwiespalt, denn zwei Seelen kämpfen in meiner Brust. Die eine möchte den Hof sofort verlassen, die andere will unbedingt erfahren, wo Sebastian lebt. Welche Entscheidung soll ich treffen?


  Die Situation auf dem Hof spitzt sich immer weiter zu. Wie wird es hier nur weitergehen, ohne Pferde und ohne Gustav? Wir arbeiten wie besessen, um einen Teil der sowieso schon schlechten Ernte einzubringen. Albert hat Angst vor einem strengen Winter und befürchtet, das Stroh und Heu nicht reichen werden, um die Tiere gut zu versorgen. Auch ich bange um die Zukunft, wie nie zuvor.


  



  22. Juli 1944


  Vor zwei Tagen ereignete sich ein missglücktes Attentat. Graf von Stauffenberg hat bei einer Besprechung im Führerhauptquartier Wolfsschanze eine Sprengladung deponiert, die ihr Ziel leider verfehlte. Ich gebe offen zu, dem Führer einen qualvollen Tod zu wünschen. So viel Leid und Elend hat er über die Menschen gebracht. Und vor allen Dingen würde mein Hannes noch leben!


  Seit Jahren wird gekämpft, ohne dass dieser Krieg ein Ende findet. Ich weiß nicht einmal, ob mein Vater überhaupt noch lebt oder ob er an der Front gefallen ist. Wird diese Welt je besser werden?


  Mein jetziges Leben ist ohne Freude und trotzdem wächst ein neues Leben in mir heran. Immer wieder stelle ich mir die Frage: Was hat das Schicksal noch mit mir vor?


  



  16. August 1944


  Inzwischen sieht man mir an, dass ich schwanger bin und Martha schäumt vor Wut. Die Bauersleute gehen aufeinander los, wie die Furien. Aber davon wird es auch nicht besser. Der schlechte Ertrag der Ernte sorgt für zusätzliche Zwietracht.


  Ich hadere mit meinem Schicksal und denke inzwischen, dass es ein Fehler war, hierher zurückzukehren. Immer wieder stelle ich mir die Frage, ob ich Sebastian jemals wiedersehe. Wahrscheinlich wäre es das Gescheiteste gewesen, ihn aufzugeben. Doch ich bin ein Mensch, der nur seinem Herzen folgt und selten seinem Verstand.


  Es wäre mir wie ein Verrat vorgekommen, nicht nach ihm zu suchen. Aber rechtfertigt mein Verhalten die erneute Schwangerschaft? Ich habe doch gewusst, was Albert mit mir anstellen wird und dass ich zu schwach bin, um ihm etwas entgegenzusetzen. Und dieser elende Krieg macht die Situation auch nicht besser. Wo soll man bloß hin?


  Manchmal wünschte ich mir, nie geboren worden zu sein.


  



  13. September 1944


  Erbarmungslos folgt Schlag auf Schlag. Emden wurde vor einer Woche bombardiert und gestern ereilte Darmstadt das gleiche Schicksal. Hannes hat Recht behalten, über seinen Tod hinaus. Wir alle werden für diesen Krieg bezahlen müssen.


  Über dem Erzgebirge lieferten sich die feindlichen Luftgeschwader ein größeres Gefecht und die amerikanischen Einheiten haben bereits die Reichgrenze nordwestlich von Trier überschritten. Ich wünsche mir mehr als alles andere, dass der Kampf der Amerikaner von Erfolg gekrönt wird. Inzwischen läuft das Radio den ganzen Tag, um ja nichts mehr zu verpassen.


  



  26. September 1944


  Der Führer ordnete gestern die Aufstellung des „Volkssturmes“ an. Jetzt werden Jugendliche und auch Senioren zum Wehrdienst herangezogen. Ich bin entsetzt darüber, dass diese Menschen als Kanonenfutter herhalten müssen.


  Und zu allem Übel wurde den Bauersleuten auch noch das Vieh enteignet. Bis auf den widerspenstigen Bullen und einer alten, mageren Kuh haben die Soldaten alles mitgeschleppt. Sie sind auf das Gehöft eingefallen, wie die Vandalen und haben das brüllende Vieh aus den Ställen geknüppelt. Die Kälbchen und die Mutterkühe taten mir besonders leid. Drei Ferkel hat Martha heimlich zu Seite geschafft, um irgendwie das Überleben dieses Hofes zu sichern.


  Albert drehte total durch, tobte wie ein Wahnsinniger, zerschmetterte das Porzellan und betrank sich danach besinnungslos. Martha hat ihn einfach in der Küche liegen lassen und ist zu Bett gegangen. Mich überkommt das Gefühl, dass diese Welt langsam zugrunde geht.


  



  30. Oktober. 1944


  Die letzten Wochen waren hart. Die Bauersleute sind verzweifelt, denn ohne das Vieh wissen sie nicht, wie es weitergehen soll. Von Tag zu Tag werden sie wankelmütiger und ich hoffe auf einen schwachen Moment, an dem sie mir Sebastians Aufenthaltsort verraten.


  Die nahrhafte Milch der Kühe, die mich stärkte, fehlt nun gänzlich. Damit die alte Kuh überhaupt etwas Milch gibt, müsste sie erst ein Kälbchen gebären. Es ist fraglich, ob sie das schafft. Wie soll Albert unter diesen schlechten Voraussetzungen eine neue Herde erschaffen?


  Die geretteten Ferkel wurden aus dem Stall gestohlen, einfach so. Nach Poldi gab es keinen Hofhund mehr, der die Eindringlinge gemeldet hätte. Wirklich nichts ist geblieben.


  Inzwischen haben die Russen die deutsche Grenze in Ostpreußen erreicht. Sie gehen nicht zimperlich mit den Menschen um, wird berichtet und ich gebe ehrlich zu, dass ich mich fürchte.


  Die Städte Braunschweig und Bonn fielen einem verheerenden Bombenangriff zum Opfer. Viel zu oft finde ich nachts keinen Schlaf und male mir die schlimmsten Bilder aus. Ich will, dass dieser Krieg endlich aufhört!


  



  Kapitel 18


  



  Pia warf einen Blick auf die Uhr. Mist, sie hatte die Zeit total vergessen. In einer halben Stunde kam ihre Mutter, um sie abzuholen und jetzt war Hektik angesagt.


  Im Eiltempo jagte sie die Hunde über die Felder, schlüpfte hastig in frische Kleidung und stopfte einen Müsliriegel in sich hinein. Gerade, als sie ihr Handy in die Tasche steckte, hörte sie den Wagen von ihrer Mutter vorfahren. Den Hunden warf sie jeweils ein Schweineohr ins Körbchen, damit keine Langeweile aufkam, dann flitzte nach draußen.


  Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, knallte die Tür zu und drückte Anne einen Kuss auf die Wange. „Hi Mam, los geht’s, ich bin bereit.“


  „Hallo, mein Schatz. Also können wir jetzt durchstarten, auf in ein neues Leben?“


  „Ja, das können wir.“


  Anna trat aufs Gas und manövrierte den Wagen vom Hof „Und, wie geht es dir so allein? Möchtest du nicht doch solange bei uns wohnen, bis der Umzug über die Bühne gegangen ist?“


  „Mach dir bitte keine Gedanken, Mam, es klappt schon. Sag mal, dürfte ich eine Bitte äußern?“


  „Natürlich! Was hast du auf dem Herzen?“


  „Wenn wir das Häuschen besichtig haben, könntest du mich danach zum Einwohnermeldeamt chauffieren?“


  „Warum denn das?“


  „Ich möchte etwas in Erfahrung bringen, es geht auch ganz fix.“


  „Wenn die Besichtigung des Bungalows nicht übermäßig lange dauert, müssten wir das schaffen.“


  „Mama, du bist die beste!“


  „Na das will ich doch wohl hoffen“, entgegnete Anne lachend.


  Innerhalb kürzester Zeit hatten sie das Objekt erreicht und Anne parkte den Wagen etwas abseits. Der Makler war schon vor Ort und lehnte wartend an seinem BMW. Als Anne und Pia aus dem Fahrzeug stiegen, schlenderte er betont lässig herüber und reichte ihnen seine Hand.


  „Ich bin übrigens der Makler. Sie dürfen Julian zu mir sagen.“


  Nee, echt jetzt? wollte Pia bereits bissig erwidern. Aber in Anbetracht ihrer verzweifelten Lage, in Sachen Wohnungssuche, verkniff sie es sich lieber. Dieser aalglatte Knabe, dessen Frisur vor lauter Haargel nur so triefte, versuchte ganz offensichtlich mit ihr zu flirten, als sie seinen Handschlag erwiderte. Leider war der Makler unumgänglich, da ihn die Vermieterin schon vorher eingespannt hatte.


  „Wenn die Damen mir bitte folgen möchten …“


  Anne knuffte Pia leicht in die Seite, verdrehte die Augen und feixte, als sie hinter dem Makler den Bungalow betraten. Dieser junge Schnösel, Julian, schien mit dieser Nummer Erfolg zu haben und auch sein schnittiger BMW sprach dafür.


  „Hier wären wir im Eingangsbereich …“


  Pia schob ihre Mutter nach vorn, um ebenfalls im winzigen Flur Platz zu finden und Anne rempelte den Makler versehentlich an.


  „Aber Hoppla, die Dame, heute so stürmisch?“


  Belustigt flüsterte Pia ihrer Mutter „Schleimbeutel“ zu.


  „Hatten Sie eine Frage?“ Julian lupfte gebieterisch eine Augenbraue und musterte Anne und Pia von oben herab ab.


  „Nein, noch nicht“, antworte Anne ehrlich und warf Pia drohenden Blick zu.


  „Gut, dann haben wir hier für Sie das Highlight des Hauses – ein exorbitantes Schmuckstück – das Wohnzimmer!“


  „Wow!“ Pia betrat staunend den lichtdurchfluteten Raum. Die riesige Fensterfront gewährte einen wunderbaren Blick auf den kleinen, aber feinen Garten, mit Terrasse und Teich. Dahinter begannen sofort die Wiesen und Felder.


  „Dieser Ausblick ist traumhaft“, bestätigte auch Anne.


  Weiter ging es in das Schlafzimmer, danach in die Küche und in das eher kleine Bad. Das Haus roch nach frischer Farbe und präsentierte sich hell und freundlich. Der anschließende Rundgang im Garten ließ ebenfalls nicht zu wünschen übrig. Komplett eingezäunt, konnte Pia die Hunde draußen bedenkenlos frei laufen lassen.


  „Und Pia, wie findest du es?“


  „Klasse! Alles ist neu und ich könnte sofort einziehen.“


  „Sie möchten das Objekt also mieten?“ Pia musste nicht lange überlegen und stimmte ohne Bedenken zu. „Wunderbar! Von Seiten der Vermieterin gibt es keinerlei Einwände und Sie können jetzt sofort den Mietvertrag unterschreiben.“


  Das würde finanziell ganz schön knapp werden, dachte Pia besorgt und als könnte Anne die Gedanken ihrer Tochter lesen, flüsterte sie ihr zu: „Papa wird dein Gehalt ein bisschen aufstocken, damit du über die Runden kommst.“


  „Oh danke, Mam, ihr seid die allerbesten!“ Stürmisch umarmt Pia ihre Mutter.


  „Ich weiß“, lachte Anne und befreite sich aus der festen Umarmung ihrer Tochter. „Wir wollen, dass du wieder glücklich bist! Manchmal scheint mir, du hast das Glücklichsein verlernt, dort draußen, auf diesem einsamem Gehöft.“


  Julian, der Makler, räusperte sich ungeduldig. „Ich hätte noch einen dringenden Termin …“


  „Wir wollen Sie natürlich nicht vom Geldverdienen abhalten“, warf Anne nonchalant ein und strahlte ihn an. Pia unterdrückte ein Lachen und wandte sich ab.


  „In Ordnung, dann begleite ich die Damen nach draußen, überreiche Ihnen den Hausschlüssel und verabschiede mich.“


  Feierlich übergab er Pia vor der Eingangstür das klimpernde Schlüsselbund und nickte ihnen hoheitlich zu. Mit hocherhobenem Haupt stolzierte er zu seinem BMW, ließ sich lässig auf den Sitz fallen und brauste mit quietschenden Reifen davon.


  „Boah, was für ein Snob!“ Pia schnaubte.


  Anne lächelte ihrer Tochter zu. „Maklerschnösel hin oder her, hier kannst du prima wohnen. Du hast einen kürzeren Weg zur Arbeit und auch ich kann nachts wieder ruhiger schlafen. Wann wirst du umziehen?“


  „So schnell wie möglich, Mam. Heute Abend rufe ich Felix an, überbringe ihm die guten Nachrichten und dann planen wir gemeinsam den Umzug. Außerdem werde ich täglich Kartons packen, die ich auf dem Weg zur Firma hier abstellen kann. Papa wird uns sicher wieder einen LKW leihen, oder?“


  „Das wird er. Ich schicke ihm gleich eine Nachricht, damit er aufatmen kann.“ Anne stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. „Der Vorfall mit der Axt hat mir große Angst eingejagt. Ich werde nie vergessen, Pia, wie ich dich und das Haus vorgefunden habe. Jedes Mal, wenn ich jetzt deine Nummer im Handydisplay erkenne, rechne ich mit dem Schlimmsten. Aber bald ist dieser Zustand vorbei. Du kannst Weihnachten schon im Bungalow feiern und ich muss mich nicht ständig sorgen.“


  Anne startete den Motor und auf ging es, in Richtung Stadt. Pia richtete in Gedanken schon einmal das neue Zuhause ein, während Anne vor dem Rathaus einen Parkplatz suchte.


  „So, wir sind da. Gehst du allein rein? Dann kann ich nämlich noch schnell zur Apotheke huschen.“


  „Mach nur. Wir treffen uns in ein paar Minuten wieder hier. Wird nicht lange dauern.“


  Nervös schritt Pia den Flur im Rathaus entlang und klopfte an die entsprechende Zimmertür. Nachdem sie der gleichaltrigen, jungen Frau ihre Wünsche und Hoffnungen vorgetragen hatte, wurde sie bitter enttäuscht.


  „Tut mir wirklich leid, aber ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Persönliche Daten dürfen wir nicht herausgeben.“


  „Schade, trotzdem vielen Dank.“ Enttäuscht trottete Pia zum Fahrzeug zurück, vor dem Anne bereits wartete.


  „He, was ziehst du denn für ein Gesicht? Magst du mir erzählen, was los ist?“


  Pia zuckte resigniert mit den Schultern. „Du hast es doch sowieso schon als Spinnerei abgetan.“


  „Ach, du meinst die Geschichte mit der Magd und dem Medaillon?“


  „Ja genau, die meine ich.“


  „Na komm schon, erzähl. Ich werde mich mit meinen Kommentaren zurückhalten.“


  „So, wie es ausschaut, hat Annika mindestens vier Kinder geboren. Einen Säugling haben die Bauersleute einfach weggebracht und sie hat nie erfahren, wohin. In der Kleidung des männlichen Neugeborenen war eben jenes Medaillon versteckt, das du mir vererbt hast.“


  „Kennst du den Namen dieses Kindes?“


  „Aber sicher. Annika nannte den Jungen Sebastian.“


  Anne schluckte und sog scharf die Luft ein. „Kannst du mir die alte Fotografie nachher einmal zeigen?“


  „Klar kann ich das. Was hast du?“


  „Also, wie du sicher weißt, hieß dein Großvater Sebastian.“


  Pia riss die Augen auf. „Stimmt! Daran hatte ich gar nicht gedacht.“


  „Tja, wann redet man schon einmal über die Vergangenheit? Eher selten. Uns steht nur eine einzige Möglichkeit zur Verfügung, um zu überprüfen, ob ein Verwandtschaftsverhältnis besteht: Wir müssen die Taufregister in den Kirchen einsehen. Mit ein bisschen Glück werden wir fündig.“


  „Das würdest du wirklich für mich tun?“


  „Piamaus, habe ich denn eine andere Wahl? Du gibst doch vorher sowieso keine Ruhe!“


  Pia fiel ihrer Mutter erneut um den Hals. „Du bist die beste Mam dieser Welt!“


  „Sag ich doch. Lass uns jetzt einstiegen und ich rufe den Pastor an. Er betreut zwei Gemeinden und vielleicht hat er für unser Anliegen gerade Zeit. Weißt du denn den genauen Zeitpunkt, wann Sebastian geboren wurde?“


  „Ja, das habe ich glücklicherweise noch im Kopf, das war der zweiundzwanzigste Juni dreiundvierzig.“


  „So langsam wird mir mulmig zumute. Dein Großvater wurde ebenfalls im Juni desselben Jahres geboren. Ich rufe jetzt den Pastor an, drücke die Daumen.“


  Nach einem kurzen Telefonat trat Anne wieder das Gaspedal durch und rauschte davon. In Pias Bauch rumorte es heftig. Vor lauter Aufregung war ihr übel und sie hatte verschwitzte Hände. Bekam ihr Vorhaben eine Chance und wurden sie fündig?


  Vor der ersten Kirche, im romanischen Stil, wartete ein älterer Herr mit Brille und beginnender Glatze. Freundlich begrüßte er Anne und Pia und begleitete die Frauen hinein. Noch einmal schilderte ihm Anne ihr Anliegen und er suchte das passende Buch heraus. Vorsichtig blätterte er die vergilbten Seiten um und sein Zeigefinger fuhr die Spalten herunter.


  „Ich kann leider keinen Eintrag finden“, murmelte er und wiederholte die Prozedur, um ja keinen Eintrag zu übersehen. Dann schlug er vorsichtig das Buch zu. „Tut mir sehr leid, zu diesem Zeitpunkt fand keine Taufe statt. Würden Sie mich bitte zur nächsten Kirche in der Nachbargemeinde mitnehmen?“


  „Aber selbstverständlich! Wir setzen Sie nachher auch wieder vor dem Pastorat ab“, erklärte Anne höflich. Im Gesicht ihrer Tochter spiegelte sich erneut die Enttäuschung und sie drückte tröstend Pias Hand.


  Schweigend fuhr das Trio zu einer weiteren Kirche. Pia nahm sich vor, ihre hohen Erwartungen herunterzuschrauben und es ruhiger angehen zu lassen. Diesmal parkte Anne vor einer neugotischen Kirche. Ehrfürchtig schritten sie zu dritt durch das Eingangsportal.


  „Hier sind wir alle getauft worden“, wisperte Anne. „Ist vielleicht ein gutes Zeichen.“


  Durch eine Seitentür gingen sie nach hinten und erneut durchforstete der Pastor das Taufregister. Schon nach wenigen Augenblicken stoppte sein Zeigefinger. „Da haben wir den ja den gewünschten Eintrag: Schönherr, Sebastian, geboren am zweiundzwanzigsten Juni und getauft am vierzehnten Oktober.“


  Zufrieden blickte der Pastor auf. „Konnte ich Ihnen weiterhelfen?“


  Anne nickte. „Ja. Das ist mein Vater.“


  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr“, stieß Pia frustriert aus.


  Anne legte beruhigend ihren Arm um Pias Schultern. „Ich bringe dich jetzt nach Hause. Dort sehen wir uns in aller Ruhe das Foto und das Medaillon noch einmal genauer an.“


  Sie bedankte sich freundlich beim Pastor für die erfolgreiche Unterstützung und schob Pia durch das Portal ins Freie. Anschließend setzte sie den Pastor vor dem Pfarramt ab und fuhr auf dem schnellsten Wege zum Gehöft zurück.


  „Suchen wir weiter?“, fragte Pia hoffnungsvoll.


  „Wo willst du denn suchen? Und wer kann nach so vielen Jahren noch nachvollziehen, ob es die Wahrheit ist, die in diesem Tagebuch geschrieben steht? Meine Mutter erzählte mir, dass ihre Schwiegermutter sehr lange auf eigenen Nachwuchs verzichten musste. Sie waren schon weit über vierzig, als es endlich klappte. Von einer Adoption war allerdings nie die Rede. Der Baustoffhandel existierte schon damals und war ein gut florierendes Geschäft. Ohne einen Erben hätten sie die Firma verkaufen müssen. Das passierte glücklicherweise nicht und alle nachfolgenden Generationen profitierten davon. Auch du!“


  „Ist ja schon gut. Aber sei doch mal ehrlich, Mam, gleicher Name, gleicher Geburtstag, was für ein grandioser Zufall!“


  „Pia, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, hinter meiner Stirn rattert es auch. Lass mich bitte erst das Bild anschauen.“


  Annes strenger und genervter Ton ließ Pia verstummen. Still blickte sie aus dem Fenster und fragte sich, was alles über sie hereingebrochen war, seit sie das Gehöft erworben hatte. Sie fühlte sich verloren, elend und unverstanden. Obwohl sie sich darauf freute, endlich ausziehen zu können, schmerzte es sehr, den Traum von einem Gnadenhof begraben zu müssen. Nichts war von ihrem Optimismus übrig geblieben.


  Endlich hielt der Wagen vor der Haustür. Pia quetschte sich aus dem Sitz und erlöste Biene, die wieder wimmernd hinter der Tür gehockt hatte. Pia taten die Vierbeiner leid, aber was sollte sie machen? Alles schien aus dem Ruder zu laufen. Sie lotste Anne ins Wohnzimmer und holte das Bild aus dem Schrank.


  „Hier, schau dir das Bild an, ich koche uns derweil einen Kaffee.“ Pia verschwand in der Küche und kehrte nach einigen Minuten mit zwei dampfenden Tassen ins Wohnzimmer zurück.


  „Die Ähnlichkeit ist frappierend“, stellte Anne fest. „Sie hat helleres Haar und eine andere Form der Lippen, aber der Rest passt. Darf ich wohl einmal im Tagebuch nachlesen, wie Sebastian zur Welt gekommen ist?“


  „Klar, gerne.“ Pia schlüpfte ins Schlafzimmer, zog die Schublade auf, fischte das Tagebuch heraus und drückte es Anne in die Hand. Gespannt setzte sie sich in den Sessel, nippte still an ihrem Kaffee und wartete auf die erste Reaktion ihrer Mutter. Nach zehn Minuten hob diese ihren Blick und Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Und du hast das alles gelesen?“ Pia nickte stumm. „Meine Güte, das ist ja kaum zum Aushalten. Ich bin total durcheinander. Dann sind Hannes und Annika vielleicht meine leiblichen Großeltern? Nein, das wäre zu absurd!“


  Hilflos blicke Anne ihre Tochter an. „Bring diese Aufzeichnungen zur Polizei, versprich mir das. Sollen die sämtliche Umstände aufklären. Ich bin mit meinen Nerven wirklich am Ende.“


  Annes Handy piepste. „Oh je, dein Vater fragt, wo ich bleibe.“ Sie erhob sich, lief in den Flur und zog sich die Jacke über. „Möchtest du nicht mit mir kommen und bei uns übernachten?“


  „Nein, Mam, ich bleibe hier. Mach dir bitte keinen Sorgen.“


  „Das sagst du so einfach!“ Anne seufzte und umarmte ihre Tochter. „Mach’s gut, mein Schatz. Und wenn du etwas brauchst, dann melde dich. Ich muss jetzt aber wirklich los, Papa drängelt.“


  Pia verschloss hinter ihrer Mutter die Tür. Die plötzliche Stille erschien ihr unheimlich. Nervös spitzte sie die Ohren, hörte aber nur Finleys genüssliches Schmatzen, während er die Reste seines Kauknochens verdrückte.


  Aus der Abstellkammer zerrte sie acht Umzugskartons, die sie dort eingelagert hatte. Wo sollte sie nur mit dem Packen beginnen? Das Geschirr verursachte mit Sicherheit die meiste Arbeit, also stellte sie die Kartons in der Küche. Sorgfältig wickelte sie die Tassen und Teller in altes Zeitungspapier und bestückte nach und nach drei Kartons. Das sollte für heute reichen, dachte sie zufrieden. Mehr konnte sie eh nicht im winzigen Kofferraum ihres kleinen Flitzers verstauen.


  Sie dachte an das Versprechen ihrer Mutter gegenüber, das Tagebuch morgen den Beamten zu übergeben. Am liebsten hätte sie sich davor gedrückt, die restlichen Notizen zu lesen. Aber was blieb ihr anders übrig? Wahrscheinlich würden die Aufzeichnungen später in der Asservatenkammer landen und Pia bekam nie mehr die Möglichkeit dazu, die fehlenden Informationen über Annikas Schicksal zu erfahren.


  Wie schon so oft in den vergangenen Tagen, lümmelte sie sich auf die Couch, wickelte die Decke um ihre Beine und begann die letzten Einträge zu lesen:


  



  22. November 1944


  Wir leben von den kärglichen Lebensmitteln, die wir einlagert haben. Jeden Tag gibt es Haferbrei oder Kartoffeln und Brot. Die letzten Butterreste werden wie ein Heiligtum verwahrt. Auch das Fleisch fehlt auf dem Tisch, denn wir können nicht täglich die Hühner schlachten.


  Albert läuft jede Nacht mehrmals Patrouille. Die Diebe sind inzwischen so dreist, dass sie pausenlos um das Gehöft herumschleichen. Bereits fünf Hühner wurden gestohlen. Das darf nicht passieren, denn wir brauchen die Eier zum Überleben. Wohin man auch schaut, überall herrschen Hunger und Not. Das Vieh fehlt den Bauern und der Großteil der Ernte verrottet auf den Feldern.


  Und der Krieg wütet erbarmungslos und findet kein Ende. Koblenz wurde durch einen Bombenhagel fast völlig zerstört, Euskirchen und Düren ebenso. Wir können von Glück reden, dass wir auf dem Lande wohnen. So viele Frauen im Dorf haben ihre Männer und ihre Söhne verloren. Wie kann sich diese Welt nur weiterdrehen?


  



  24. Dezember 1944


  Was für ein trauriges Weihnachten, von Jahr zu Jahr wird es schlimmer. Ich sorge mich um das heranwachsende Leben in meinem Bauch, denn die sättigende Nahrung fehlt. Ich bin mager und schmal und bezweifle, dass alles gut geht. Mein Bauch wölbt sich nicht so wie früher, es wird sicher ein kleines Kindlein werden.


  Einen Namen habe ich noch nicht ausgewählt. Trotzdem liegt alles bereit. Wenn ich das hübsche Bettchen mit den Rüschen und Röschen betrachte, muss ich oft weinen. Werden mir die Bauersleute je verraten, wo sie meinen Sohn hingegeben haben? Von Hannes ist mir nichts geblieben, außer der schmerzlichen Erinnerung in meiner Gedankenwelt.


  Ich habe mich tief in meinem Bett verkrochen, schlottere vor Kälte, mein Magen knurrt und sehne mich nach Wärme und Geborgenheit. Meine Hände ruhen auf dem Bauch und ich spüre die zarten Tritte. Bitte, lieber Gott, lass mir wenigstens dieses Kind! Das ist mein einziger, innigster Wunsch an diesem Weihnachtsfest.


  



  16. Januar 1945


  Das neue Jahr hat auf eine stille Art und Weise Einzug gehalten, ich bin gespannt, was es uns bringt.


  Der Winter hat wie immer alles fest im Griff und die Kälte ist kaum noch auszuhalten. Das Radio in der Stube plärrt ununterbrochen und überhäuft uns täglich mit schlechten Nachrichten. Nürnberg wurde Anfang Januar bombardiert und weitere Städte werden sicher noch folgen. Ich bin des Krieges so müde und mir graut vor der Zukunft wie nie zuvor.


  Wie soll das Leben bloß weitergehen? Kein Vieh in den Ställen, kein Saatgut in der Scheune. Immer mehr Flüchtlinge kommen hier an und bitten verzweifelt um Unterschlupf. Martha wimmelt sie barsch und herzlos ab. Sie will nicht teilen, obwohl wir dringend Arbeitskräfte bräuchten. Besonders die Kinder verdienen das Mitleid. Sie frieren und hungern und es sind so viele.


  Bald müsste auch mein Kleines auf diese Welt kommen und ich habe große Angst, es zu verlieren. Werde ich es genauso lieben können, wie Christinchen, Paul und Sebastian? Oder fürchte ich mich zu sehr vor einem erneuten Verlust? Bitte Gott, gib mir die Kraft, damit sich alles zum Guten wendet!


  



  
    	
      Februar 1945

    

  


  Mein kleines Mädchen wurde heut geboren. Es ging sehr schnell und die Hebamme brauchte nicht zu kommen. Die Schmerzen waren wie immer höllisch, aber sobald ich sie im Arm hielt, war alles vergessen.


  Ich habe sie Sofie benannt, nach meiner Großmutter. Sie ist so zart und winzig, aber wunderschön. Lange Wimpern, dunkle Augen und ein zuckersüßes Stupsnäschen. Ich schäme mich meiner Gedanken und meiner Ängste, sie nicht zu lieben zu können. Es wäre eine große Sünde, dieses kleine Wunder nicht in sein Herz zu schließen!


  Da es auf dem Hof sowieso nichts zu erledigen gibt, kann ich mich schonen. Den ganzen Tag liege ich mit Sofie im Bett und wärme sie. Bald wird der Frühling die Natur zu neuem Leben erwecken und ich denke, die schlimmste Kälte haben wir überstanden. Jeden Tag bete ich, dass alles wieder gut wird.


  



  27. Februar 1945


  Zwei Wochen ist mein Engelchen nun schon auf dieser Welt. Sie hat trotz der Not ein bisschen zugenommen. Ich sorge mich wie immer, dass die Milch nicht reicht und esse, wann immer ich kann.


  Martha gönnt mir nichts und wirft mir böse Blicke zu, aber ihre Gemeinheiten lasse ich an mir abprallen. Hauptsache, meiner süßen Sofie fehlt es an nichts. Albert zeigt offen seine Enttäuschung darüber, dass es wieder ein Mädchen ist. Mich stört es nicht, für mich ist Sofie bezaubernd und perfekt.


  Was mir etwas Kummer bereitete, war die Nachricht, dass die Dresdener Innenstadt durch Bomben völlig zerstört wurde und ein Feuersturm viele Straßenzüge einfach niederwalzte. Immerzu muss ich daran denken, dass Hannes in seiner Heimatstadt bestimmt Verwandte hatte. Obwohl ich am liebsten kein Radio mehr hören möchte, lausche ich den Nachrichten. Irgendwann muss doch jemand verkünden, dass dieser verfluchte Krieg endlich zu Ende ist.


  



  18. März 1945


  Mit jedem neuen Tag rückt die Front näher und näher. Wien hatte einen schweren Bombenhagel zu verkraften, ebenso wie Würzburg. Inzwischen haben die Amerikaner den Rhein überschritten und die Hoffnung auf ein baldiges Ende wächst. Mein Kind soll schließlich in Frieden aufwachsen können.


  Sofie ist so ein süßer Schatz. Sie kräht fröhlich in der Wiege, weint selten und nuckelt zufrieden an ihrem Däumchen. Leider kränkelt mein Mädchen hin und wieder, was wohl an meinen einseitigen Mahlzeiten liegt. Heimlich schlürfe ich rohe Eier und backe reichlich Fladenbrot. Das passt Martha ganz und gar nicht in den Kram, aber mein Sofiechen muss wachsen und gedeihen.


  Mit dem Frühling und dem Sonnenschein kehrt langsam und ganz sacht die Hoffnung zurück, dass doch noch alles gut wird.


  



  Nur noch wenige Seiten hatte Pia vor sich und sie hinterfragte nicht zum ersten Mal, warum das Tagebuch so abrupt endete. Ein paar Wochen noch musste Annika durchhalten, dann erwartete sie am achten Mai der Tag der Befreiung und sie könnte mit ihrer Sofie in ein besseres Leben durchstarten.


  Trotzdem überkam Pia das seltsame Gefühl, diese letzten Zeilen nicht lesen zu wollen. Ihr Magen knurrte und beschwerte sich lautstark über die ausbleibende Mahlzeit. Also stand sie auf, schlurfte in die Küche, kochte sich einen Tee und schmierte sich zwei Käsebrote. Dann ließ sie die Hunde kurz vor die Tür und huschte anschließend ins Bad. Und wenn sie schon einmal dort war, konnte sie auch gleich duschen.


  Zwanzig Minuten später, stiefelte sie frisch gewaschen, mit den Broten und dem inzwischen kalten Tee, zurück ins Wohnzimmer. Sie dachte darüber nach, vielleicht doch noch einen Umzugskarton zu packen. Krampfhaft suchte sie nach weiteren Aufgaben, um ja nicht die letzten Einträge lesen müssen.


  Pia, was bist du nur für ein Feigling, dachte sie und setzte sich auf die Couch. Entschlossen griff sie nach dem Büchlein und schlug es auf:


  



  



  29. März 1945


  Während der letzten Tage wurde Darmstadt eingekesselt und erbittert umkämpft. Inzwischen haben auch die restlichen Alliierten den Rhein überschritten. Die Russen rücken vom Osten her näher. Wird der Krieg endlich ein Ende finden?


  Zwischen den Bauersleuten fliegen die Fetzen. Albert ist verzweifelt, weil er das Saatgut nicht in die Erde bekommt. Martha und ich quälen uns über die schlammigen Felder und stecken mit der Hand die Samen in das Erdreich. Oder wir ziehen die Saatgutmaschine, anstatt der Pferde. Nach Alberts Angaben sind wir zu langsam. Aber ich habe mein Sofiechen immer bei mir. Soll ich sie auf den kalten, nassen Boden am Feldrain legen oder gar allein im Haus zurücklassen? Wie stellt er sich das vor?


  Hätte er einer Flüchtlingsfamilie Obdach geboten, dann stünden uns mehr helfende Hände zur Verfügung. Was kann ich für Alberts schlechte Organisation? Manchmal muss man teilen, besonders in schlechten Zeiten. Nur ein einziges Mal hätten die Bauersleute Herz und Verstand einschalten müssen. Stattdessen säuft Albert ununterbrochen. Schnaps ist wohl das Einzige, das er im Überfluss hortet. Sobald der Krieg vorbei ist, werde ich den Hof verlassen.


  



  
    	
      April 1945

    

  


  Ich bin zutiefst erschüttert, während ich meinen vorletzten Eintrag notiere. Doch ich muss mir alles von der Seele schreiben, denn ich habe keine andere Wahl. Wer wird uns richten, wer wird über uns urteilen, wenn niemand von diesem Wahnsinn erfährt?


  Während ich den Fußboden der Küche scheuerte, hörte ich Sofie oben in der Kammer weinen. Ohne Zeit zu verlieren, raffte ich meine Kleider zusammen und eilte die Stufen zur Kammer hinauf, immer zwei auf einmal.


  Mein kleiner Engel war schon krebsrot vom vielen Greinen. Die winzigen Hände zu Fäustchen geballt, schrie sie sich inzwischen die Seele aus ihrem Leib und ließ sich einfach nicht beruhigen. Ich war so verzweifelt! Was, in Herrgottes Namen, sollte ich tun? Es gab schließlich keinen Arzt mehr im Dorf.


  Plötzlich begann Sofie zu krampfen. Ihr Körperchen zuckte unkontrolliert, sie verschluckte sich mehrmals und gurgelte erneut. Dieses verzweifelte Jammern ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Nur wenige Augenblicke später fiel ihr kleines Köpfchen nach hinten. Ausdruckslos blickten ihre leblosen Augen an die Zimmerdecke.


  Ich konnte einfach nicht begreifen, was soeben geschehen war. Stumm stand ich da und drückte dieses leblose Bündel fest an mein Herz, so als wollte ich es mit meiner Körperwärme wieder zum Leben erwecken.


  Dann begann ich laut zu schluchzen, während ich Sofie in meinen Armen wiegte. Ich küsste sie zärtlich auf ihre zuckersüßen Wangen und nahm ihren Geruch in mir auf, um diesen herrlichen Duft niemals mehr zu vergessen. Ein letztes Mal streichelte ich über ihren dunklen Flaum, der sich weich um das kleine Köpfchen schmiegte. Sofie war so ein wunderbares Geschöpf und hat auch nicht überlebt. Was habe ich nur falsch gemacht?


  Bis vor wenigen Minuten lag sie satt und zufrieden in ihrer Wiege. Litt Albert an einer Erbkrankheit oder etwa ich?


  Noch einmal umfasste ich das winzige Köpfchen und liebkoste innig mein kleines Mädchen. Plötzlich spürte mein Zeigfinger etwas, was dort nicht hingehörte - eine minimale Erhebung an der weichen Fontanelle. Verwundert tastete ich diese Stelle ab und fühlte den harten Fremdkörper. Behutsam legte ich Sofiechen auf das Bett und zog mit meinen Fingern einen Scheitel. Dann entdeckte ich, was sich unter dem zarten Flaum verbarg.


  Nein, ich durfte nicht schreien. Nein! Ich biss in meine Faust, bis sie blutete, wieder und wieder, um diesen entsetzlichen Schmerz zu tilgen. Wie ein donnernder Keulenschlag sauste die Wahrheit auf mich nieder: Ich hatte vier gesunde Kinder zur Welt gebracht, die mir alle genommen wurden!


  



  Inzwischen wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich wischte das Blut von meiner Hand, sammelte mich und schritt die Treppe hinunter. Mit fester Stimme verkündete ich, dass mein kleines Mädchen soeben gestorben sei. Martha zuckte zusammen und Albert starrte mich an, mit offenem Mund. Er war betrunken, wie immer.


  Wutentbrannt ballte er seine Fäuste und torkelte einen Schritt nach vorn. „Du … du Kindsmörderin, du hast es wieder umgebracht! Warum, frage ich dich? Warum?“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn und in seinen rotgeäderten Augen schwammen Tränen.


  Mein Blick wanderte hinüber zu Martha, die augenblicklich zurückwich. „Was glotzt du mich so an, Annika?“, presste sie hervor.


  Albert stand inzwischen vor mir, packte meine Oberarme und schüttelte mich. „Warum tust du mir das an, hä? Du raubst mir jede Hoffnungen, wirklich jede! Die Kinder sterben einfach so, ja? Wer soll dir das denn glauben? Denkst du etwa, nur weil Krieg ist, fällt’s keinem auf. Habe ich Recht?“


  Stumm stand ich da und ließ seine Anschuldigungen über mich ergehen. Dann, aus einem Reflex heraus, spuckte ich ihm voller Abscheu vor die Füße. Überrascht ließ er von mir ab. Sekunden später schlug er mir mitten ins Gesicht. Blut tropfte aus meiner Nase und ich wollte nur noch schreien. Stattdessen wandte ich mich ab und lief nach draußen.


  Die kühle Luft tat mir gut, denn ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Der Wind strich sanft durch meine Haare und ich spürte, dass ich noch lebte. Doch das konnte nicht sein, denn in meinem Innersten war alles tot. Meine Seele war mit meinen Kindern gestorben.


  Irgendwann stolperte ich die Stufen zu meiner Kammer hinauf. Martha hatte mein geliebtes Mädchen weggebracht, heimlich, so wie immer. Hoffentlich wurde Sofie würdevoll begraben.


  Die ganze Nacht habe ich kein Auge zugetan, denn ich erwartete sehnsüchtig den neuen Tag.


  



  
    	
      April 1945

    

  


  Am nächsten Morgen verrichtete ich meine täglichen Aufgaben so wie immer und spürte Marthas lauernde Blicke hinter meinem Rücken. Falls sie erwartete, dass ich trauerte und weinte, so hatte sie sich getäuscht. Meine Tränen waren für dieses Leben aufgebraucht.


  Bevor wir gemeinsam das Mittagessen einnahmen, schlüpfte ich rasch in den Keller und griff nach der wichtigsten Zutat. Es gab zwar nur den üblichen Haferschleim mit Fladenbrot, aber diese Mahlzeit sollte eine ganz besondere werden.


  Martha stand am Herd und rührte eifrig in den Töpfen. Sie bat mich, für einen kurzen Augenblick ihre Arbeit zu übernehmen, damit sie Albert zum Essen holen konnte. Das kam mir sehr gelegen. Ich würzte die Mahlzeit und streute noch etwas Zucker in den Haferschleim. Die Bäuerin war glücklicherweise nicht anwesend und schmecken sollte es schließlich auch.


  Martha hatte nicht lange suchen müssen und betrat, mit Albert im Schlepptau, die Küche. Dann setzten wir uns schweigend an den Tisch.


  Albert schaufelte wie immer das Essen in sich hinein. Der jahrelange Alkoholgenuss hatte mit Sicherheit seine Geschmacksnerven lahm gelegt. Nur Martha löffelte verdrossen und hielt plötzlich inne. „Warum isst du nichts?“


  „Mir ist heute nicht danach“, gab ich ehrlich zu.


  Langsam erhob sie sich und starrte mich an. „Hast du uns etwas ins Essen getan?“


  Augenblicklich sprang ich auf und rannte in den Flur. Noch bevor Martha mir folgen konnte, schlug ich die Tür zu und schloss sie ab. Verzweifelt trommelte Martha mit ihren Fäusten an das Holz.


  „Du Miststück, was hast du uns ins Essen getan?“, brüllte sie erneut.


  Wahrheitsgemäß antwortete ich ihr: „Das was du verdient hast, liebe Martha.“


  „Lass mich raus, sofort! Ich werde dich anzeigen und verhaften lassen. Damit kommst du nicht durch!“ Sie öffnete das winzige Küchenfenster und schrie wie am Spieß um Hilfe. Aber wer sollte sie hier draußen schon hören?


  Plötzlich verstummte Martha. Ich hörte ein pumpendes Geräusch und dann übergab sie sich mehrmals. Nun habe ich doch, sicherheitshalber, einen kurzen Blick durch das offene Fenster in die Küche hineingeworfen.


  Die Bäuerin lag auf dem Boden, spie ihr Frühstück und Blut. Albert hingegen, fiel der Löffel aus der Hand, während er sich krümmte. Benommen sackte er seitwärts vom Stuhl und krampfte. Sein Körper zuckte und der Speichel lief ihm aus dem offenen Mund. Schaden konnten die beiden also nicht mehr anrichten und ich lief hinüber zum Stall.


  Ein letztes Mal fütterte ich die alte Kuh und den kräftigen Bullen. Frisches Wasser, viel Heu und jede Menge Getreide. Die Bauersleute würden es sowieso nicht mehr brauchen. Dann löste ich die Ketten der Tiere und riss die Stalltüren auf. Jetzt waren sie frei.


  Mit wehenden Haaren jagte ich über die Wiesen und öffnete jedes Gatter, damit die Rinder sich frei bewegen konnten. Zurück im Stall, warf ich Unmengen an Stroh und Heu vom Dachboden, damit sie in den nächsten Tagen keinen Hunger leiden mussten.


  Natürlich dachte ich auch an die Hühnerschar. In Windeseile mistete ich den Stall, trug eine Menge Heu für die Nester zusammen und befüllte alle verfügbaren Tröge mit Wasser und Körnern. Dann schenkte ich ihnen ebenfalls die Freiheit.


  Auf keinen Fall wollte ich die unschuldigen Tiere unversorgt zurücklassen. Das hätte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren können.


  In der Küche war es inzwischen gespenstisch still geworden. Ich schlich zum Fenster und spähte hinein. Martha und Albert lagen am Boden, inmitten von Blut und Haferschleim und rührten sich nicht. Das Rattengift schien seine tödliche Wirkung entfaltet zu haben.


  Meine Gedanken wirbelten hinter meiner Stirn, als ich nach oben zur Kammer ging. Mit zwei Fingern griff ich behutsam nach einer Stecknadel, die auf dem Fensterbrett lag. Sie war lang und spitz und am unteren Ende haftete getrocknetes Blut.


  Sofies Blut.


  Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus, der nichts Menschliches mehr an sich hatte und mein Hass auf Martha wuchs ins Unermessliche. Mit der Nadel in der Hand, schloss ich die Tür auf und betrat die Küche. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass beide nicht mehr atmeten, öffnete ich Marthas Faust und legte die Stecknadel hinein. Dann drückte ich ihre Finger wieder zusammen.


  Mir wurde schmerzhaft bewusst, dass ich niemals mehr erfahren würde, wo sich mein Sebastian befand. Hatte Martha in ebenso auf dem Gewissen, wie meine anderen Kinder? Was hatte sie dazu veranlasst, mein eigen Fleisch und Blut zu töten? Warum brachte sie nicht Albert um, die Wurzel allen Übels?


  Nein, sie musste ihren Hass und ihre Abartigkeit an den unschuldigsten dieser Welt auslassen - an meinen neugeborenen Kindern! Sie benutzte ein winziges, unauffälliges Mordinstrument und dachte wohl, sie kommt damit durch. Noch immer kann ich nicht fassen, was für ein abscheuliches Monster die Martha doch war. In meinen Augen hatte sie den Tod verdient und sollte für ihre Sünden im Höllenfeuer schmoren.


  Aber besaß ich das Recht, die Bauersleute auf meine eigene Weise zu richten? Ich weiß es nicht und diese Frage wird mir wohl niemand beantworten können.


  Was ich aber weiß, ist die Tatsache, wie Martha meine Kinder tötete. Sie schob die Stecknadel tief hinein, in die noch weiche Fontanelle ihrer kleinen Köpfchen. Christinchen, Paul und Sofie wurden um ihr ganzes Leben beraubt!


  



  Jetzt war es also soweit. Meine Zeit war gekommen und ich lief hinüber zur Scheune. Kraftlos kletterte ich die Sprossen der Leiter hinauf und blickte mich auf dem Zwischenboden um. Dort hinten hatte mir Albert zum ersten Mal meine Würde genommen. Ein gequältes Schluchzen verließ meine Kehle und ich stieg weiter nach oben, bis fast unters Dach.


  Meine Gedanken drifteten in die Ferne. Wenn ich jetzt einfach verschwand, war ich frei. Niemand würde während der Kriegswirren nach mir suchen. Einfach laufen, wohin mich meine Füße tragen und bis mir der Horizont begegnet. Und dort, wo es mir gefällt, lasse ich mich nieder.


  Aber könnte ich mit meiner Schuld weiterleben? Und könnte ich diese qualvollen Gedanken verdrängen, dass meine Kinder nie wirklich eine Chance hatten? Nein!


  Meine nackten Füße tasteten am rauen Balken entlang und mein Blick schweifte in die Tiefe. Es war doch sehr hoch und mein Magen krampfte sich unangenehm zusammen. Trotzdem knüpfte ich das harsche Seil am Balken fest, denn ich würde gleich wiederkommen. Zaghaft balancierte ich zurück und lief in meine Kammer.


  Nun trage ich meine letzten Worte in dieses Büchlein. Ich werde es sicher verbergen und irgendwann, wenn dieses Gehöft abgerissen wird, gelangen meine Taten ans Tageslicht. Wer immer diese Zeilen liest, soll Gewissheit haben, dass ich mit offenen Armen springen werde, um meinem eigenen Frieden zu finden und um endlich, ja endlich wieder mit meinen Kindern und Hannes vereint zu sein. Auf Engelsschwingen werde ich dem Himmel entgegenstreben und auf Vergebung hoffen.


  Annika


  Kapitel 19


  



  Das grausige Ableben der Bewohner dieses Hofes, erschütterte Pia zutiefst. Sie weinte hemmungslos und ihr Körper bebte. Mit diesem Schicksalsschlag hatte sie einfach nicht gerechnet. Vier Kinder hatte die Magd geboren, um dann doch alle zu verlieren. Wie hielt ein Mensch diese Qual nur aus, ohne daran zu zerbrechen?


  Obwohl, das stimmte nicht so ganz. Annika war daran zerbrochen und hatte große Schuld auf sich geladen. Aber nur, um ihre Kinder zu sühnen. Die alte Dame hatte also Recht behalten: In diesem Haus waren Morde geschehen.


  Kopflos schnappte sich Pia die Taschenlampe, stürmte in den Flur, zog sich Jacke und Schuhe über und rannte zur Scheune. Ihr war inzwischen klar geworden, welches Geräusch sie da stets gehört hatte. Sie erinnerte sich an den Professor, der die Meinung vertrat, dass die Mauern irgendwann ihre Geheimnisse wieder preisgaben.


  Und wenn das hier und jetzt geschah, dann musste es eine Verbindung geben, zwischen ihr und Annika. Aber zuerst wollte sie auf Nummer sicher gehen.


  Der Winde fegte heulend um das Gemäuer und trieb ihr einen Schwall eiskalter Luft entgegen. Keuchend schob sie das wuchtige Holztor zur Seite und betrat die Scheune. Mit der Taschenlampe leuchtete sie in jeden Winkel. Dann richtete sie den Strahl nach oben, obwohl natürlich klar war, dass sich Annikas Körper nicht unter dem Dach befinden würde.


  Mit raschen Schritten strebte sie zur alten Holzleiter und kletterte auf den ersten Zwischenboden. Obwohl sie unter Höhenangst litt, blendete sie alle hinderlichen Gefühle aus und erklomm die Sprossen einer weiteren Leiter.


  Dann befand sich auf der höchsten Ebene. Schau bloß nicht nach unten, spann sie ihr Mantra. Der Strahl der Taschenlampe erfasste den großen Längsbalken, aber sie konnte leider nichts erkennen. Im Vierfüßlergang tastete sie sich behutsam am Balken entlang.


  Nach über einem Meter spürte sie tatsächlich mit ihren Fingerspitzen die Reste eines Seiles. Sekunden später blitzten fremde Bilder auf, die Annika zeigten, wie sie in den Tod sprang. Augenblicklich wurde Pia schwindelig und sie hörte eine Stimme neben ihrem Ohr: „Spring!“


  Panisch krallten sich ihre Finger in das Holz des Balkens und sie verlor beinahe den Halt. Warum, verdammt noch einmal, war sie überhaupt hier hochgeklettert? Sie erwachte aus ihrer Starre und kroch vorsichtig zurück. Ihre Füße flogen regelrecht über den Bretterboden, um zur Leiter zu gelangen. Die eisige Kälte ließ ihre Finger steif und gefühllos werden.


  Mühsam kletterte sie nach unten, während ihr die Stimme erneut befahl: „Lass dich einfach fallen!“


  Urplötzlich fiel ihr der bedrohlich wirkende Schatten aus dem Flur wieder ein und sie begann zu zittern. Als etwas ihre Füße streifte, schrie sie auf.


  Ein fataler Fehler, denn die Tischlampe glitt nach unten. Von der Dunkelheit umhüllt, setzte sie ihren riskanten Abstieg fort. Endlich hatte sie den Zwischenboden erreicht. Im Blindflug suchte sie hektisch nach der Holzleiter. Ihre Hände fühlten sich wie gefrorene Klumpen an und es fiel ihr schwer, sich an der Leiter festzuhalten.


  Und wieder überkam sie das seltsame Gefühl, hier nicht allein zu sein. Der Wind heulte gespenstisch durch die Ritzen und über ihr, auf dem Zwischenboden, raschelte es. Erschrocken blickte sie nach oben und auf einmal ging alles ganz schnell.


  Während sie versuchte, dem Geräusch auf den Grund zu gehen, verfehlte ihr Fuß die nächste Sprosse. Mit letzter Kraft versuchte sie sich an der Leiter festzuklammern, vergebens. Wie ein nasser Sack stürzte sie in die Tiefe und schlug dumpf auf den Boden.


  



  Etwas Feuchtes fuhr durch ihr Gesicht und langsam kam sie zu sich. Gott, war ihr kalt! Der Schädel brummte und ihr war kotzübel. Mühselig rappelte sie sich auf und streckte die steifen Glieder.


  Biene stand treu und brav neben ihr und zitterte in der eisigen Kälte. Mir ihrer rauen Zunge hatte sie fürsorglich solange das Gesicht von ihrem Frauchen bearbeitet, bis diese wieder zu sich kam.


  Finley hingegen streunte durch die Scheune und schnupperte in jeder Ecke. Er war nicht so der rettende Lassie-Typ wie Biene und nutzte die Gunst der Stunde zu seinem eigenen Vorteil.


  Was war überhaupt passiert?


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte sie zum Haus zurück und ordnete ihre Gedanken. Kaum hatte sie das Wohnzimmer betreten und sah Annikas Tagebuch auf dem Tisch liegen, traf sie die Erinnerung mit voller Wucht.


  Sie riss das Telefon aus der Ladestation und wählte hastig eine Nummer. „Hallo Cari. Du, ich brauche dringend noch ein letztes Mal deine Hilfe. Bitte!“


  „Pia, was ist denn nun schon wieder passiert?“


  „Ich will jetzt nicht darüber reden. Wie schnell kannst du hier sein?“


  „Äh … in zwanzig Minuten.“


  „Gut, dann bis gleich.“ Bevor Carina irgendwelche Einwände erhob, legte Pia auf.


  Sie zerrte die große Reisetasche aus dem Kleiderschrank und warf achtlos ihre Klamotten hinein. Das Bettzeug stopfte sie in den Waschkorb und parkte alles im Flur. Kaffeemaschine, Hundekörbchen plus Hundefutter, einige Lebensmittel und ihre Matratze gesellten sich dazu. Das Medaillon und das Tagebuch verstaute sie in ihrem Rucksack.


  Eilig zog sie sich wieder Schuhe und Jacke über und wartete im Flur auf Carina. Endlich hörte sie das bekannte Motorengeräusch und riss die Haustür auf. Befreit lief sie ihrer Freundin entgegen und umarmte sie. „Ich bin so froh, dass du da bist.“


  „Mensch Pia, was ist denn los? Du bist ja völlig von den Socken!“


  „Ich brauche dringend eine Transportmöglichkeit für meine Matratze. In den kleinen Flitzer bekomme ich die nicht hinein.“


  „Aber warum denn? Jetzt mach doch nicht so ein Geheimnis daraus!“


  „Carina, ich bleibe nicht eine Nacht länger in diesem Haus und ich will nie, wirklich nie wieder, hierher zurückkehren. Vorhin habe ich das Tagebuch zu Ende gelesen und es stehen schreckliche Dinge darin. Gestern habe ich gemeinsam mit meiner Mutter ein Haus angesehen und es sofort gemietet. Dort möchte ich jetzt hin.“


  „Holy Shit!“, schlüpfte es über Carinas Lippen.


  „Begleitest du mich zur Scheune, damit ich mein Auto herausfahren kann? Allein traue ich mich dort nicht mehr hinein. Und kannst du das Tor bitte wieder zuschieben, sobald ich rausgefahren bin?“


  „Klar, keine Frage.“ Carina folgte Pia.


  Als nächstes beluden sie mit Eifer die Fahrzeuge und machten sich auf den Weg zum Bungalow. Dort angekommen, drehte Pia sofort die Heizungen hoch, bevor sie die Autos wieder leerten.


  „Geschafft“, seufzte Pia erleichtert und die Freundinnen nahmen auf der Matratze Platz. Biene tippelte zu ihrem Körbchen, legte sich hinein und fiepte leise. Die Situation überforderte sie total, nicht in der gewohnten Umgebung schlummern zu können. Finley fand die Abwechslung spannend und erkundete schwanzwedelnd jeden Raum.


  „So, meine Liebe, jetzt erzähl bitte, was das alles auf sich hat.“


  Pia angelte das Tagebuch aus dem Rucksack und reichte es Carina. „Lies die letzten Seiten.“


  Carina kam der Aufforderung sofort nach und quälte sich durch die Altdeutsche Schrift. Während sie las, verformten sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich. Dann klappte sie das Büchlein zu. In ihren Augen schimmerten Tränen.


  „Du hast vollkommen Recht, Pia, nicht eine Nacht länger in diesem Haus.“


  „Morgen übergebe ich das Tagebuch der Polizei, aber erst nachdem ich sämtliche Seiten kopiert habe. Nun wissen wir, wer die Kinder in die Sickergrube geworfen hat.“


  „Mir kommt das alles total unwirklich vor. Wer hätte denn mit so einer Tragödie gerechnet? Du kannst wirklich froh sein, dass du dieses Haus auf die Schnelle gefunden hast.“


  „Stimmt. Aber meine Mutter hat mir angeboten, bei ihnen zu wohnen. Darauf hätte ich im Notfall zurückgegriffen.“


  Die Freundinnen diskutierten noch bis weit nach Mitternacht, dann machte sich Carina auf den Heimweg. Pia lag noch lange wach und kämpfte mit ihren widersprüchlichen Gefühlen.


  



  Am Morgen fischte sie Zahnputzzeug und Duschgel aus der Reisetasche und verzog sich ins Bad. Biene geisterte unruhig durch die fremden Zimmer und verstand die Welt mehr. Pia hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen ihrer Hündin gegenüber, sie auf unbekanntem Terrain erneut allein zu lassen.


  „Ich beeile mich, meine Süße“, flüsterte sie ihr liebevoll zu. „Fest versprochen!“


  Die Kaffeemaschine auf ihrer übereilten Flucht mitzunehmen, stellte sich als Segen heraus. Dankbar schlürfte sie das heiße Getränk und aß eine Scheibe Weißbrot dazu. Dann wühlte sie in der Reisetausche und zog eine zerknautschte Jeans und einen zerknitterten Pullover hervor.


  Wenig später machte sich auf den Weg in die Firma. Ihr Vater war zum Glück außer Haus und sie konnte ungestört mit ihrer Mutter reden. Zaghaft klopfte sie an die Tür und trat ein.


  „Guten Morgen, Pia. Was machst du denn hier?“ Anne wunderte sich.


  Pia umrundete den Schreibtisch und setzte sich auf das Fensterbrett. „Ich fahre gleich zur Polizei und wollte vorher Annikas Aufzeichnungen kopieren.“


  „Ist das denn von so großer Bedeutung?“


  „Ja, ist es. Auch du solltest ihre Geschichte unbedingt lesen. Außerdem wollte ich dich bitten, ob ihr mir zwei zusätzliche Urlaubstage genehmigen könnt, damit ich packen kann.“


  „Warum willst du denn auf einmal so überstürzt ausziehen?“


  „Weil auf diesem Gehöft Menschen ums Leben kamen“, drückte sich Pia gewählt aus.


  „Solltest du solche Feststellungen nicht besser den Beamten überlassen?“


  „Mam, du machst es einem wirklich nicht leicht! Würdest du mir mit Papa bitte beim Umzug helfen? Ich werde dort nie wieder übernachten.“


  „Jetzt hast du es aber eilig! Dir ist doch nicht neu, dass wir vor Weihnachten alle Hände voll zu tun haben. Aber ich werde schauen, was wir machen können.“


  „Danke.“ Pia umarmte ihre Mutter und schritt zum Kopierer. „Ich darf doch?“


  „Mach nur. Ich muss wieder nach vorn, die Kunden warten.“


  Pia steckte die losen Blätter in einen Ordner und fuhr anschließend in Richtung Stadt. Auf dem Revier angekommen, wurde sie den Flur entlang zu einem Raum begleitet. Der zuständige Sachbearbeiter wartete schon auf sie. Nach einer kurzen Begrüßung trug Pia ihr Anliegen vor.


  „Also … ich bin die Besitzerin des Gehöftes, in deren Sickergrube die drei Babyleichen gefunden wurden. Bei Renovierungsarbeiten bin ich auf ein Tagebuch gestoßen, in welchem die Morde niedergeschrieben wurden.“


  Pia legte Annikas Aufzeichnungen auf den Schreibtisch. „Mir war überhaupt nicht bewusst, welche Relevanz diese Zeilen haben könnten“, entschuldigte sie ihre Neugier.


  Interessiert langte der Beamte nach dem Tagebuch und schlug es auf. „Oh, die alte Schrift, kann man ja kaum lesen.“


  „In diesen Aufzeichnungen wird auch ein Medaillon erwähnt. So eines befindet sich in unserem Familienbesitz. Die Magd beschreibt es haargenau in ihrem Tagebuch. Ich möchte, nur um sicher zu sein, meine DNA für einen Abgleich hier lassen.“


  „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen?“


  „Ganz einfach: Ich habe die Vermutung, dass meine Familie mit dieser Magd verwandt sein könnte. Sie hatte vier Kinder geboren und drei wurden tot aufgefunden. Das vierte jedoch, blieb verschollen. Wir haben die Taufregister überprüft und dort stand der Name meines Großvaters. Sein Geburtsdatum und sein Vorname stimmen mit dem des vierten Kindes überein.“


  „Ist das nicht ein bisschen zu weit hergeholt?“


  „Verfolgen Sie denn eine Spur?“


  Der Beamte schüttelte den Kopf und brummte: „Nun gut, wenn es der Wahrheitsfindung dient, dann lassen Sie uns eine Probe ihrer DNA hier.“


  Kurze Zeit später saß Pia wieder in ihrem kleinen Flitzer. Der Beamte hatte zusätzlich das Medaillon von allen Seiten fotografiert und mehrere Kopien angefertigte. Was sich daraus ergab, lag nicht mehr in ihren Händen.


  Um den restlichen Tag nicht sinnlos verstreichen zu lassen, entschloss sie sich, allein ins Haus zurückzukehren. Wenn sie alles hinter sich lassen wollte, musste sie ordentlich ranklotzen. Sie machte einen kurzen Abstecher zum Bungalow, lud die Hunde ins Auto und fuhr auf direktem Wege zum Gehöft.


  Kaum tauchte das Anwesen vor ihr auf, sah sie es in einem ganz anderen Licht. Die triste Novemberstimmung machte es natürlich auch nicht besser. Nervös öffnete sie die Haustür und der gewohnte Geruch strömte ihr entgegen. Alles schien fremd und doch so vertraut. Gerade, als sie in die Küche abbiegen wollte, stoppte sie.


  Vor ihrem geistigen Auge lagen Martha und Albert leblos auf dem Küchenboden und oben in der Kammer weinten die Kinder. Ein spitzer Schrei verließ ihre Lippen und sie musste sich am Türrahmen festhalten.


  Reiß dich zusammen, verdammt noch einmal und pack deinen Krempel zusammen - je schneller, desto besser.


  Sie spürte, wie die Angst in ihr aufstieg. Trotzdem zwang sie sich, weitere Kartons aus der Abstellkammer zu holen und mit dem Packen anzufangen.


  Nachdem die Kartons bestückt waren, fuhr sie diese zum Bungalow, stellte sie dort ab und kehrte zum Gehöft zurück. Stets öffnete sie mit einem gewissen Widerwillen die Haustür und trat mit klopfendem Herzen ein. Die grässliche Stille des Hauses und ihre eigene Fantasie, versetzten Pia mehr als einmal in Panik. Sobald es dunkel wurde, blieb sie dem Gemäuer fern.


  



  Während der letzten Tage hatte Pia ordentlich Gas gegeben und sämtliche Schränke ausgeräumt. Beim Abbau und Transport der Möbel am Wochenende, standen ihr viele helfende Hände zur Seite. Bereits Sonntagnachmittag waren die Zimmer des Hauses leer.


  Felix räumte die letzten Kisten in den Kofferraum und Pia streifte noch einmal durch jedes Zimmer. Obwohl sie wusste, was sich hier zugetragen hatte, machte es ihr den Abschied nicht leichter. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie die Kammer betrat. Mit ihren Fingerspitzen berührte sie die Wände und spürte eine tiefe Trauer. Abrupt drehte sie sich um und verließ den Raum. Wehmütig schloss sie die Tür und lief nach unten.


  Sie wurde dieses merkwürdige Gefühl nicht los, heute zum allerletzten Mal den Flur entlangzuschreiten. Im Prinzip war das völliger Blödsinn, denn inzwischen hatte sie einen Makler beauftragt, der mit ihr gemeinsam das Anwesen verkaufen sollte.


  



  Pia hatte den Bungalow inzwischen wohnlich eingerichtet und auch Biene fühlte sich wohl. Wirre Träume oder nächtliche Geräusche blieben aus und Pia hatte ihren inneren Frieden wiedergefunden.


  Den Silvesterabend verbrachte sie bei ihren Eltern und Felix gesellte sich etwas später dazu. Ein ereignisreiches Jahr ging zu Ende und nicht allen Beteiligten war unbedingt zum Feiern zumute. Dennoch wurde es ein gemütlicher Abend, mit Fondue, Sekt und zahlreichen Knabbereien.


  Um Mitternacht lagen sich alle in den Armen. Feuchte Küsse und gute Wünsche fürs neue Jahr wurden reichlich verteilt. Eingemummelt in dicke Jacken und mit einem Sektglas in der Hand, bestaunten sie vor der Haustür das Feuerwerk.


  Das kleine Trüppchen war gerade wieder auf dem Weg ins Innere des Hauses, als die Sirenen heulten und wenige Augenblicke später Pias Handy piepste.


  „Oh oh, kein gutes Omen für das neue Jahr“, mutmaßte Anne.


  „Wie recht du doch hast“, stimmte ihr Pia zu, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte. „Das Gehöft steht in Flammen, wahrscheinlich eine Rakete oder so. Das schreibt zumindest Carina.“


  „Echt jetzt?“ Felix starrte sie ungläubig an.


  „Warum sollte ich lügen? Felix, würdest du mich bitte zum Gehöft begleiten? Ich möchte mir den Schaden genauer ansehen.“


  „Wie, ihr wollt jetzt zum Hof fahren?“, fragte Anne entgeistert.


  „Mama, bitte! Lass mich hinfahren.“


  „Wenn es unbedingt sein muss … Aber passt bitte auf euch auf“, bat Anne.


  Schweigend lenkte Pia ihren Flitzer durch die Nacht und sah schon von weitem das rötliche Licht am Horizont schimmern. Sie parkte den Wagen etwas abseits und blickte zum Gehöft. Feuerwehrmänner wuselten hektisch über den Hof und brüllten sich Kommandos zu. Durch den Wind war das Feuer von der Scheune auf das Wohnhaus übergesprungen.


  Pia und Felix stiegen aus dem Fahrzeug und beobachteten das Geschehen. Sie hielten sich fest an ihren Hände und starrten stumm auf die züngelnden Flammen, die sich bereits durch das Dach fraßen. Die Feuerwehrleute kämpften mühsam gegen den Wind und die Flammen an.


  Laut krachend fiel die brennende Scheune in sich zusammen. Funken stoben durch die Dunkelheit und die Geräusche der Flammen lösten bei Pia eine Gänsehaut aus. Es hörte sich geradezu gespenstisch an, welche Töne das Feuer von sich gab, wie ein lautes Wehklagen, weil der Hof in Flammen aufgegangen war.


  „Spürst du das auch?“, flüsterte Felix.


  „Was denn?“, fragte Pia und gab sich ahnungslos.


  „Da ist dieses undefinierbare Gefühl, als würde hier jemand umhergeistern und jammern, weil die Gebäude brennen.“


  „Ja, du hast Recht, ich spüre es auch.“


  „Lass uns jetzt fahren, Pia, und die Männer in Ruhe ihre Arbeit machen. Es ist besser so. Außerdem sind die Hunde wegen der Silvesterknallerei sowieso schon ganz aus dem Häuschen.“


  Sanft drängte er Pia vom Hof. Er bemerkte nicht ihre Tränen, die lautlos auf ihren Mantel tropften.


  



  Kapitel 20


  



  … August, acht Monate später …


  



  Stimmengewirr hallte über den langen Tisch, denn man hatte sich wie immer viel zu erzählen. Das war inzwischen das dritte, große Familientreffen und sie hatten in der Nähe von Weimar in einem Landgasthof das Hinterzimmer reserviert.


  Heute allerdings, war ein besonderer Tag, für alle Beteiligten. Sie trugen, dem bevorstehenden Anlass entsprechend, schwarze Kleidung und unzählige Blumensträuße standen in einem Wassereimer neben der Tür. Nach dem gemeinsamen Mittagessen würden sie aufbrechen.


  Pia ging kurz vor die Tür. Die Sonne knallte erbarmungslos vom Himmel und es hatte seit Wochen nicht mehr geregnet. Sie setzte sich im Schatten auf eine Mauer und dachte an die Ereignisse der letzten Monate zurück.


  Nach dem Feuer war von dem Gehöft nicht mehr viel übrig geblieben. Bis heute konnte die Ursache nicht geklärt werden, weshalb die Scheune in Brand geriet. Es folgten zähe Verhandlungen mit der Versicherung, die sich anfangs weigerte, den Schaden zu bezahlen. Ein Sachverständiger konnte nur noch den Abriss der Gebäude empfehlen.


  Einen Teil des Geldes verwendete Pia, um die schwarzen Reste der Mauern niederreißen zu lassen. Mit dem anderen tilgte sie ihren Kredit bei der Bank. Ein Bauer aus der Nachbarschaft erklärte sich bereit, das großzügige Grundstück zu erwerben.


  Vor ein paar Wochen war Pia allein dorthin gefahren. Vom Gehöft war nichts mehr zu erkennen, stattdessen wiegte sich ein Weizenfeld sanft im Wind.


  Felix hatte ihr den Vorschlag unterbreitet, sich nach einem anderen Grundstück umzusehen und nach einiger Zeit wurden sie fündig. Alle packen fleißig mit an und inzwischen war der Rohbau des neuen Wohnhauses hochgezogen. Vor drei Wochen hatten sie Richtfest gefeiert und jetzt begann der Innenausbau. Noch vor dem Winter wollten sie einziehen und sich schlussendlich doch den Traum von einem Gnadenhof erfüllen.


  Auch in familiärer Hinsicht hatte sich einiges geändert. Ja, sie war tatsächlich mit Annika verwandt, das hatte die DNA Analyse bestätigt. Die Magd war ihre Urgroßmutter. Sebastian wurde damals tatsächlich adoptiert und entging so einem grausamen Schicksal. Pias Vater hatte sich nicht lumpen lassen und ein anständiges Grab gekauft.


  Sämtliche Familienmitglieder legten das Geld zusammen und ließen ein Grabstein anfertigen, mit der Inschrift aller Namen. Feierlich wurden die Gebeine der drei Kinder von Annika beigesetzt.


  Anne hatte sich anschließend auf die Suche begeben. Über Facebook und andere soziale Netzwerke, spürte sie die Familie von Hannes auf. Und tatsächlich lebte noch ein großer Teil seiner Verwandtschaft in Dresden. Man traf sich und lernte sich bei den gegenseitigen Besuchen kennen.


  Felix erschien in der Tür. „Kommst du Pia, wir wollen los.“


  Autotüren klappten, Motoren heulten auf und der Tross setzte sich in Bewegung. Vor der Gedenkstätte parkten die Fahrzeuge erneut und es herrschte betretenes Schweigen.


  JEDEM DAS SEINE stand am Tor, als sie die Gedenkstätte betraten: Das Konzentrationslager Buchenwald.


  Betroffen und emotional zutiefst berührt, ließen sie sich die Gegebenheiten vor Ort erklären. Vorbei ging es an der Holzbaracke, deren Inneres einen bedrückenden Blick auf die Lebenssituation freigab. Stacheldraht, wohin das Auge auch sah. Lampenschirme aus Menschenhaut und Schrumpfköpfe zierten die Vitrinen. Im Keller des Krematoriums befand sich eine als Messlatte getarnte Genickschussanlage. Mit viel Einfühlungsvermögen wurden sie durch das Grauen begleitet.


  Kurze Zeit später standen sie vor den Verbrennungsöfen. Die gewachsene Familie sprach ein Gebet für Hannes und legte einen Kranz nieder. Unzählige Blumensträuße folgten. Einige hielten sich an den Händen, andere weinten. Für Pia war es besonders schwer, unaufhörlich perlte eine Tränenflut über ihre Wangen.


  Nach diesem Tag, den niemand so schnell vergessen würde, nahm die große Familie herzlich Abschied voneinander. Dann trennten sich ihre Wege und sie brachen alle in verschiedene Richtungen auf.


  Während der Heimfahrt saß Pia mit Felix auf dem Rücksitz des Wagens ihrer Eltern. Die Landschaft eilte an ihr vorüber, während sie ihre Gedanken Revue passieren ließ. Noch immer staunte sie darüber, wie das Schicksal die Familien zusammengeführt hatte. Bis zum heutigen Tag konnte sie sich nicht erklären, ob sich die Dinge im Haus so zugetragen hatten oder ob all das Erlebte nur in ihrer Fantasie eine Rolle spielte.


  Zurück im Bungalow, packte Felix seine Sachen und rüstete sich zum Aufbruch. Die letzten beiden Semester seines Studiums würden sie auch noch hinter sich bringen. Pia begleitete ihn zum Auto und sie küssten sich innig zum Abschied.


  „Ich liebe dich, mein Schatz.“


  „Ich liebe dich mehr!“ Winkend stand sie am Bordstein, bis sein Auto hinter einer Kurve verschwand.


  Nach wochenlanger Trockenheit, hatte endlich ein starker Regen eingesetzt und sie huschte zurück ins Haus. Die Tropfen fielen auf den warmen, ausgedörrten Boden und es dampfte regelrecht.


  Pia stand am Wohnzimmerfenster, blickte hinaus in den Garten und beobachtete den Regen. Die Stauden ließen trostlos ihre Köpfe hängen und der starkte Schauer kam wie gerufen. Plötzlich lief ein junges Pärchen über die regennasse Wiese. Sie lachten, hielten sich an den Händen und küssten sich.


  Pia ärgerte sich maßlos über die Dreistigkeit dieser Leute, ohne Rücksicht auf Verluste, einfach über den Zaun zu klettern. Die schlanke Frau trug ein altmodisches, bodenlanges Kleid. Wahrscheinlich gehörten die beiden einem alternativen Grüppchen an, hausten in einem Wohnwagen und lebten mit der Natur im Einklang.


  Die zwei, mit Sicherheit frisch verliebt, tanzten ausgelassen durch den Regen und freuten sich des Lebens. Glücklich strahlten sie sich an und hatten die Welt um sich herum vergessen.


  Nach diesem bewegenden Tag, war das für Pia zu viel des Guten. Missbilligend riss sie die Glastür auf und betrat die Terrasse. Das Pärchen hatte sich inzwischen etwas entfernt und strebte in den hinteren Teil des Gartens. Der Wasserdampf und die Regentropfen beschränkten die Sicht.


  Pia reckte den Hals und erhaschte noch einen kurzen Blick auf das junge Paar. Die beiden hatten wohl ihre Blicke bemerkt, denn sie drehten sich ein letztes Mal um und winkten ihr herzlich zu, bevor sie im aufsteigenden Nebel verschwanden.


  Pia stockte der Atmen und für einen kurzen Moment schwankte der Boden unter ihren Füßen. Sie hätte schwören können, dass es Annika und Hannes waren.


  Kopfschüttelnd schritt sie ins Haus zurück, mit einem warmen, innigen Gefühl im Herzen.


  Nachwort


  



  Liebe Leser,


  vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben. Diesmal habe ich mir erlaubt, einige authentische Protagonisten einzufügen. Hündin Biene zum Beispiel - ja, sie gibt es tatsächlich. Die greisenhafte, demente Hundelady genießt ihren Lebensabend gemeinsam mit unseren anderen Gnadenbrothunden.


  Und Finley? Auch er existierte. Leider ist sein Happy End nur in diesen Zeilen wiederzufinden, denn seine Torturen hat er nicht überlebt. Ich wollte ihm auf diese Weise ein kleines Denkmal setzen.


  Ebenso hat sich die Geschichte mit den Hühnerküken zugetragen. Die vielen Erzählungen meiner Großmutter haben dieses Buch geprägt. Aber viel mehr, liebe Leser, möchte ich Ihnen nicht verraten …


  Sommer voller Angst – Teil I


  



  Die brisantesten Geschichten schreibt oft das Leben selbst. Vom karriereorientierten Ehemann vernachlässigt, beginnt Hanna eine heiße Affäre mit einem geheimnisvollen Fremden. Ihm teilweise hörig, begreift sie schon bald, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmt. Auf eigene Faust beginnt sie, gemeinsam mit ihrer treuen Hündin, Nachforschungen anzustellen und wird dabei auf subtile Art und Weise bedroht. Zusehends gerät sie in einen Strudel aus Lügen und Verrat.


  Als in ihr Haus eingebrochen wird und ihr jemand offensichtlich nach dem Leben trachtet, stellt sich heraus: Hanna hat sich Feinde gemacht. Und die werden alles tun, um sie zum Schweigen zu bringen. Zu spät bemerkt Hanna, dass auch sie längst in das Visier des Mörders geraten ist …


  Sommer voller Angst Teil II


  



  Hanna gibt der Liebe zwischen Jan und ihr eine Chance. Als sich unerwartet ein Kind ankündigt, zweifelt er an der Vaterschaft und beendet die Beziehung. Wieder allein, versucht Hanna ihr Leben zu meistern, bis Jan, entgegen seiner Vorsätze, einlenkt und sie unterstützt.

  Doch dann passiert das Unfassbare: Sein Jeep mit den Kindern wird entführt. Die Polizei tappt im Dunkeln und so beginnt das Paar gemeinsam mit einem Privatdetektiv zu recherchieren. Wer steckt hinter dem Kidnapping: Hannas geschiedener Ehemann oder doch jemand ganz anderes? Als eine Erpressung ins Haus flattert, beginnt ein Wettlauf gegen den Tod. Werden sie die Kinder rechtzeitig finden?


  Das Böse in mir


  



  Existiert das Böse tatsächlich? Und wenn ja, lässt es sich aufhalten?


  Katharina von Burgstett, eine Frau in den besten Jahren und beruflich sehr erfolgreich, arbeitet als Psychiaterin in einer renommierten Klinik.


  Eines Tages erhält sie mysteriöse Videos. Patienten scheinen in einer Anstalt in Sibirien regelrecht zu schweben und die düsteren, verstörenden Bilder wecken ihr Interesse. Sie entschließt sich zu einer Forschungsreise nach Russland, um den Dingen auf den Grund zu gehen.


  Doch ihr Aufenthalt verläuft anders als erwartet, überstürzt reist sie ab. Was Katharina jedoch nicht ahnt - sie kehrt nicht allein nach Deutschland zurück.


  



  Erfahren Sie mehr über Ana Dee unter: www.anadee.jimdo.com
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